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Nie wir. uns dazu 
um in der Welt. 

In Washington fügen 
sich zwei Säulen aus 
glänzend schwarzem 
Granit zu einem V. V 
wie Vietnam, -nicht wie 
Victory (Sieg). Darauf 
eingemeißelt 57939 Na- 
men: die Todesliste der 
im fernen Vietnam gefal- 
lenen US-Amerikaner. 
Jeden Tag legen Men- 
schen Blumen nieder an 
diesem Denkmal. Den- 
ken sie auch mal daran, 
warum ihre Väter und 
Söhne sterben mußten? 
Wofür sie in den Krieg 
geschickt wurden, und 
in welchen? 

Mit der Vietnam-Ag- 
gression versuchte der 
USA-Imperialismus, 
einem freiheitliebenden 
Volk das Recht auf freie 
Entscheidung über sei- 
nen gesellschaftlichen 
Entwicklungsweg strei- 
tig zu machen, der im 
Norden des Landes 
schon sozialistische Ge- 
stalt angenommen hatte. 
War es demzufolge nicht 
ein ganz und gar gerech- 
ter Krieg, den die Viet- 
namesen führten? Und 
kam es nicht dem Gipfel 
der Ungerechtigkeit 
gleich, was die USA mit 
Bomben und Raketen 

taten? 

Schauen wir nach Nika- 
ragua, wo die Sandini- 
stas in einem erbitterten 
Abwehrkampf stehen. 
Um zu verhindern, daß 
ihr gerade erst von der 
Somoza-Diktatur befrei- 
tes Land erneut unter 
die kolonialistische 
Knute gerät. Ist es da 
schwer, zwischen Recht 
und Unrecht zu ent- 
scheiden? 

Blicken wir nach El Sal- 
vador. Mit der „Fara- 
bundo Marti“ ist dort 
eine revolutionäre Bewe- 
gung entstanden, die für 


Was ist Sache? 





Was sind gerechte, 
was ungerechte 
Kriege? 

Rolf Hartmann 


Darf man den 
Wehrdienstausweis 
aus der Hand ge- 
ben? 

Soldat M. Göbel 


den  gesellschaftlichen 
Fortschritt kämpft. Ge- 
zwungenermaßen auch 
mit militärischen Mit- 
teln. Sollte dies nicht 
rechtens sein im Ange- 
sicht der mit Mord und 
Terror ausgeübten Klas- 
senherrschaft der USA- 
hórigen Bourgeoisie? 
Fassen wir zusammen: 
Gerecht sind Kriege, die 
zur Verteidigung des so- 


zialistischen Vaterlandes 
geführt werden. Ebenso 
nationale Befreiungs- 
und Verteidigungskriege 
gegen imperialistische 
Fremdherrschaft sowie 
revolutionäre Bürger- 
kriege wider reaktionäre 
und konterrevolutionäre 
Kräfte. Ihnen allen ist 
gemein, daß sie sich ge- 
gen jeden kriegerischen 
Versuch wenden, das 
Rad der Geschichte zu- 
rückzudrehen. Im Ge- 
gensatz dazu tragen 
Kriege gegen den Sozia- 
lismus, Kolonial- und 
konterrevolutionäre Bür- 
gerkriege gegen die Ar- 
beiter- und demokrati- 
sche Volksbewegung so- 
wie bewaffnete Ausein- 
andersetzungen zwi- 
schen imperialistischen 
Mächten einen unge- 
rechten Charakter; im 
letztgenannten Fall bei- 
derseits. 

Das alles hat gerade 
auch in der gegenwärti- 
gen militärpolitischen 
Weltlage seine Bedeu- 
tung. Mit ihrem anti- 

kommunistischen 

„Kreuzzug“ und ihrer 
Hochrüstung bereiten 
Reagan-Regierung und 
NATO einen ungerech- 
ten Krieg gegen die so- 
zialistische Gemein- 
schaft vor. Die 7.Ta- 
gung des ZK der SED 
bekräftigte erneut unser 
Streben, alles, aber auch 
alles zu tun, um den 
Krieg zu verhindern. 
Dafür unternehmen 
auch die Soldaten der 
NVA tagtäglich handfe- 
ste militärische Anstren- 
gungen. Sollte es jedoch 
nicht gelingen, die Ag- 
gressoren zu zügeln, so 
ist der Ausgang ihres 


ungerechten kriegeri- 
schen Unternehmens 
schon vorgezeichnet: 


Die unabwendbare Nie- 


derlage. 


Eigentlich sollte das 
Washingtoner Denkmal 
die Herren im Weißen 
Haus daran erinnern: V 
wie Vietnam. Nicht wie 
Victory ... 


* 


Bi der Einberufung 
‘wurden Sie belehrt, 
sorgfältig mit dem 
Wehrdienstausweis um- 
zugehen und ihn „nicht 
aus der Hand zu geben“. 
Als Sie nun auf einen 
Scheck Geld abheben 
wollten, verlangte die 
Bankangestellte den 
WDA. Sie zeigten ihn 
vor, behielten ihn jedoch 
in der Hand und weiger- 
ten sich, ihn durch 
das Schalterfenster zu 
reichen. Darob kam es 
zu einem Disput ... 

Es spricht für Ihr Ver- 
antwortungsbewuBtsein, 
daß Sie die militäri- 
schen Bestimmungen 
ernst nehmen. In der Tat 
darf der WDA nicht aus 
der Hand gegeben wer- 
den. Dies ist allerdings 
nicht wörtlich zu verste- 
hen. Natürlich ist die 


Bankangestellte ver- 
pflichtet, die Personal- 
angaben auf dem 


Scheck auf ihre Richtig- 
keit hin zu prüfen, Wie 
anders aber sollte sie 
das tun als in einem Ver- 
gleich mit denen in 
Ihrem WDA? Zu die- 
sem Zweck dürfen Sie 
ihn ihr durchaus auch 
unmittelbar in die Hand 
geben. Schließlich er- 
folgt die Einsichtnahme 
in Ihrem Beisein und Sie 
haben den Wehrdienst- 


ausweis jederzeit im 
Blick. 

Ihr Oberst 

Kad déi Ren 
Chefredakteur 





Ein Panzerbataillon auf dem 
Marsch. Ihm angeschlossen 
fünf Radfahrzeuge, Schützen- 
panzerwagen vom Typ 40 P2 
und 60 PB. Keine Aufklärer 
oder mot. Schützen darin, 
sondern Fla-Raketenschützen 
der Truppenluftabwehr. In 
Zugkolonne begleiten sie die 
Panzersoldaten, sichern den 
Luftraum über ihnen ab, 
schützen sie vor plötzlichen 
Angriffen von Tieffliegern. 
Noch befinden sich ihre Waf- 
fen in Marschlage. Sobald 
aber den Kommandanten eine 
höhere Bereitschaftsstufe be- 
fohlen wird, nehmen die Ra- 
ketenstarteinrichtungen ihre 
Gefechtslage ein. Schnell ge- 
schieht das. In Bruchteilen 
von Sekunden klappen da die 
Startschienen mit den Rake- 
tencontainern hoch, schwen- 
ken auf den anfliegenden 
Gegner". Ohne ihren Marsch 
zu unterbrechen, können die 
Fla-Raketenschützen jetzt han- 
deln. Ihr Fla-Raketen-Komplex 
schießt sowohl aus der Bewe- 
gung als auch aus dem kurzen 
Halt, schirmt die Panzersolda- 
ten jederzeit ab. Verläßliche 
Begleiter. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 





Die Fahne ruft 


Es ist wieder soweit: Die männlichen Bürger 
des Jahrgangs 1966 sind zur Musterung 
gerufen. Die Musterung, das ist im Leben 
jedes jungen Mannes etwas Besonderes — 
bescheinigt ihm dieses Ereignis doch, daß er 
nunmehr zum wehrpflichtigen Mann herange- 
wachsen ist, zum volljährigen Staatsbürger, 

zu dessen Ehre und Würde es gehört, 
Militärdienst für sein sozialistisches Vater- 
land zu leisten. 

Die Musterung ist gewissermaßen eine E 
Bestandsaufnahme, eine Art persónlicher und 
öffentlicher Rechenschaftslegung über die i 
eigene Bereitschaft und Fahigkeit, Sozialismus 
und Frieden mit der Waffe zu verteidigen. Ist 
dies nicht gerade in der Jetzt-Zeit, im Ange- 
sicht der verschärften militärpolitischen Lage 
und der Bedrohung des Lebens durch den 
USA-Imperialismus und die NATO, eine Auf- 
gabe und Friedenstat allerersten Ranges? 

Im gesellschaftlichen Auftrag handelnd, prüft 
die Musterungskommission, wie diese Bereit- 
schaft und Fähigkeit zur Landesverteidigung 
bei den Wehrpflichtigen entwickelt ist, wie 
gesund und leistungsfähig sie für den Wehr- 
dienst sind. Als Ergebnis dessen wird jedem 
mitgeteilt, wie es mit seiner Wehrdiensttaug- 
lichkeit bestellt ist; zudem erhält er Ratschläge 
für die weitere Wehrdienstvorbereitung. Höhe- 
punkt und Abschluß der Musterung ist die 
Überreichung des Wehrdienstausweises. 
Damit wird dem einzelnen von der Muste- 
rungskommission bestätigt, daß er wehrdienst- 
tauglich ist und sein verfassungsmäßig ver- 
brieftes Recht wahrnehmen darf, Waffendienst 
zum Schutz unserer sozialistischen Errungen- 
schaften und des Friedens zu leisten. Daraus 
sollte jeder die persönliche Verpflichtung 
ableiten, sich gut auf den Wehrdienst vorzube- 
reiten und bereit zu sein, ihn zu dem gesell- 
schaftlich nötigen Zeitpunkt zu leisten — als 
Soldat in eigener Sache, in Erfüllung seiner 
patriotischen und internationalistischen 
Klassenpflicht. 





Gunter Conrad, Wismar: 


Was muß ich 
mitbringen? 


Zunächst die Ihnen vom 
Wehrkreiskommando zuge- 
stellte Aufforderung zur 
Musterung und den Personal- 
ausweis. Da Sie gewiß in der 
FDJ sind, sollten Sie auch das 
Mitgliedsbuch bei sich haben 
— ebenso wie, wenn zutref- 
fend, Mitgliedsdokumente der 
SED und von Massenorganisa- 
tionen. Das letzte Schul- 
zeugnis Ist ebenso gefragt 
wie, soweit schon vorhanden, 
der Facharbeiterbrief. Vorzu- 
legen ist auch der Ausweis fiir 
Arbeit und Sozialversiche- 
rung. Wer den Führerschein 
oder andere Berechtigungen, 
z. B. zum Führen von Hebe- 
zeugen oder den Schwei- 
Berpaß, besitzt, sollte auch 
dies nicht vergessen. Gefor- 
dert wird ein Paßbild Im 


e 


Format 3 x 4 cm im Halbprofil 
und ohne Kopfbedeckung. 
Weiter sind mitzubringen: 
Nachweise über die vormilitá- 
rische Laufbahnausbildung in 
der GST, Gesundheitsausweis, 
ärztliche Atteste sowie Nach- 
weise über Impfungen, 
Serumgaben und die Blutgrup- 
penbestimmung. Brillenträger 
sind gehalten, ihre Brille 
sowie die vom Augenarzt oder 
Optiker ausgestellte Augenglä- 
serbestimmung vorzuweisen. 
Eine ganze Menge also, was 
nötig ist. Sie sollten alles 
rechtzeitig bereit legen. 


oe 














Bernd Wille, Berlin: 


Wann und wo 
werde ich 
gemustert? 


Die Musterung wird öffentlich * 
bekanntgemacht. Das 
geschieht sowohl in der 
Tagespresse als auch an Lit- 
faßsäulen und Anschlagtafeln. 
Darüber hinaus bekommen 
alle zu musternden Bürger — 
diesmal also die des Jahr- 
gangs 1966 — eine persön- 
liche Aufforderung vom 
Wehrkreiskommando; sie wird 
Ihnen durch die Post zuge- 
stellt. Daraus geht der Tag 
Ihrer Musterung hervor und 
natürlich auch der Ort, an 
dem sie stattfindet. Übrigens 
gilt diese Aufforderung 
zugleich als Fahrausweis zwi- 
schen dem Wohnort und dem 
Ort der Musterung. Der eben 
genannten Aufforderung ist 
noch eine Antwortkarte beige- 
fügt, die gewissenhaft auszu- 
füllen und dem Wehrkreis- 
kommando bis zum gefor- 
derten Termin zurückzugeben 
ist, Wer bis 14 Tage nach der 


Hans-Rúdiger Schumann, Gotha: 


Wer mustert 
mich? 


Das geschieht durch eine 
Musterungskommission, die 
für jeden Musterungsstütz- 
punkt gebildet wird. Ihr Vor- 
sitzender ist der Leiter des 
Wehrkreiskommandos oder 
einer seiner Stellvertreter; zu 
den Mitgliedern gehören Ver- 
treter des territorialen Staats- 
organs sowie ein leitender 
Arzt und zwei Fachärzte, Die 
Musterungskommission 
arbeitet auf der Grundlage des 
Wehrdienstgesetzes, dér Ein- 
berufungsordnung, militäri- 
scher Bestimmungen des 












































































Ministers für Nationale Vertel- 
digung und Richtlinien des 
Ministers für Gesundheits- 
wesen, Sie wägt Ihren Einsatz 
ab, berät sich mit Ihnen über 
Ihre Neigungen und ent- 
scheidet über Ihre Diensttaug- 
lichkeit. Die Musterung wird 
für Sie an einem Tag abge- 
schlossen, es sei denn, die 
Umstände erfordern noch 
eine Facharzt- oder andere 
medizinische Untersuchung. 













öffentlichen Bekanntmachung 
der Musterung seines 
Geburtsjahrganges keine 
schriftliche Aufforderung 
erhalten hat, ist verpflichtet, 
sich unverzüglich bei dem für 
seinen Aufenthaltsort zustän- 
digen Wehrkreiskommando zu 
melden 











Martin Esko, Prenzlau: 


Wie läuft die 
Musterung ab? 


Nachdem Sie sich angemeldet 
haben, geht es als erstes zur 
Laboruntersuchung; dort 
werden Blut- und andere 
Proben abgenommen. Dem 
schließt sich die Ergänzung 
der Wehrkartei an, wozu die 
Ihnen mit der Aufforderung 
übersandte und termingemäß 
zurückgegebene Antwortkarte 
vorliegen muß; hier werden 
auch die meisten der schon 
an anderer Stelle genannten 
Dokumente benötigt. Nun- 


mehr folgt die ärztliche Vor-, 
dann die Hauptuntersuchung, 
Der nächste Schritt ist die 


Beratung des Wehrpflichtigen, 


dem sich das Gespräch vor 
der Musterungskommission 
anschließt. Dabei erfahren 
Sie, welche Tauglichkeitsstufe 
Sie haben, und erhalten den 
Wehrdienstausweis. Die kon- 
krete Verwendung in unseren 
Streitkräften sowie der Einbe- 
rufungstermin werden Ihnen 
bei einer späteren Einberu- 
fungsüberprüfung mitgeteilt. 


Steffen Beutlich, Leipzig: 
Bis zu welchem 
Alter kann 

ich einberufen 
werden? 


Wer gemustert ist, kann nach 
§ 29 des Wehrdienstgesetzes 
vom vollendeten 18. Lebens- 
jahr bis zum 31. Dezember 
des Jahres, in dem er das 

26. Lebensjahr vollendet, zum 
Grundwehrdienst einberufen 
werden. Maßgebend für den 
Einberufungstermin sind die 
militärischen Erfordernisse; 
außerdem sollten Sie daran 
denken, daß sich die Wehr- 
pflichtigen in den kommenden 
Jahren aus geburtenschwa- 
chen Jahrgängen rekrutieren, 
die personelle Auffüllung 
unserer Streitkräfte aber nicht 
davon abhängig gemacht 
werden kann, sondern konti- 
nuierlich erfolgen muß. Da 
kann es also nicht nach den 
ganz persönlichen Wünschen 
und Interessen gehen. Die 
gesellschaftlichen Notwendig- 
keiten haben eindeutig den 
Vorrang. Demnach kann 
Ihnen der Einberufungszeit- 
punkt heute noch nicht mit 
Bestimmtheit gesagt werden; 
möglicherweise liegt er erst 
einigen Jahren. Dafür sollten 
Sie Verständnis haben — und 
nicht nachlassen, sich verant- 
wortungsbewußt auf Ihren 
Wehrdienst vorzubereiten und 
sich dazu auch körperlich fit 
zu halten. Eine Ausnahme 
wird im allgemeinen bei 
Webhrpflichtigen gemacht, die 
nach ihrer Musterung an 
einer Fach- oder Hochschule 
studieren werden: sie werden 
zumeist vor dem Studium zum 
Grundwehrdienst einberufen. 


Jörg W. Schlenz, Stendal: 


Was ist der 
Wehrdienst- 
ausweis? 


Die Musterung endet, wie 
schon gesagt, mit dem Uber- 
reichen des Wehrdienstaus- 
weises. Für die Zeit, in der 
sein Inhaber keinen Wehr- 
dienst leistet, ist der WDA nur 
ein militärischer Nachweis; er 
ist also nicht gültig zur Legiti- 
mation und darf nicht dafür 
verwendet werden. Der WDA 
ist sorgfältig aufzubewahren; 
sein eventueller Verlust ist 
sofort dem zuständigen Wehr- 
kreiskommando zu melden. 
Im weiteren gilt nach § 12 der 
Einberufungsordnung fol- 
gendes: Der WDA muß bei 
jeder persönlichen Meldung 
beim Wehrkreiskommando 
vorgelegt werden. Hält sich 


der Inhaber länger als zehn 
Tage außerhalb des Wohn- 
ortes auf, so muß er ihn bei 
sich tragen — ausgenommen 
bei Auslandsreisen. Der WDA 
darf nicht ins Ausland mitge- 
nommen werden. Beträgt ein 
Auslandsaufenthalt länger als 
30 Tage bzw. erstreckt er sich 
auf das nichtsozialistische Aus- 
land, so ist er vor der Aus- 
reise beim zuständigen Wehr- 
kreiskommando zu hinter- 
legen und nach Rückkehr 
wieder abzuholen. Zur Legiti- 
mation des Ausweisinhabers 
wird der WDA erst, wenn 
dieser Wehrdienst leistet. 





Lothar Böhm, Karl-Marx-Stadt: 


Können mir bei 
der Musterung 
Auflagen 
erteilt werden? 


Ja, das ist nach $ 9 des Wehr- 
dienstgesetzes möglich. Dafür 
drei Beispiele: Nehmen wir 
an, die Ärzte können sich im 
Verlauf der Musterung noch 
kein abschließendes Bild von 
Ihrem Gesundheitszustand 
und damit von Ihrer Dienst- 
tauglichkeit machen, weil 
dazu noch Facharztbefunde 
oder andere medizinische 
Untersuchungen nötig sind. In 
diesem Fall können erforder- 
liche Maßnahmen festgelegt 
werden. Folglich haben Sie 
sich in der vorgegebenen 
Frist entsprechend untersu- 
chen zu lassen und dann 
erneut bei der Musterungs- 
kommission zu melden. Eine 
zweite Variante: Zum Erhalt 
oder zum Herstellen der 
Diensttauglichkeit kann einem 
Wehrpflichtigen die Auflage 
erteilt werden, sich fachärzt- 
lich behandeln zu lassen. 
Dieser Auflage ist binnen fünf 
Arbeitstagen nach Ausstellen 
des Überweisungsscheines 
nachzukommen. Und schließ- 


LEHRGANG 


lich kann die Musterungskom- 
mission Sie beauftragen, sich 
zur Vorbereitung auf den 
Wehrdienst spezielles Wissen 
und Können anzueignen. 
Hierzu haben Sie an den orga- 
nisierten Ausbildungsmaß- 
nahmen teilzunehmen, die 
dazu bestimmt wurden. 


Reinhard Flóher, Hoyerswerda: 


Bezahlt 

der Betrieb die 
Freistellung 
zur Musterung? 


Zur Musterung, aber auch zur 
vorhergehenden Röntgenun- 
tersuchung und zu zusätzlich 
erforderlichen Untersu- 
chungen werden die Wehr- 
pflichtigen von den Betrieben 
für die notwendige Zeit von 
der Arbeit freigestellt. Sie 
selbst sind verpflichtet, sich 
die Zeit des Aufenthaltes zur 
Musterung bzw. zu Untersu- 
chungen und ähnlichem 
schriftlich bestätigen zu 
lassen; nach Abschluß haben 


Sie sich unverzüglich bel Ihrer 
Arbeitsstelle zurückzumelden, 
sofern Ihre Arbeitszeit noch 
nicht beendet ist. Die 
erwähnte Bestätigung ist die 
Grundlage dafür, daß Ihnen 
vom Betrieb ein Ausgleich 
nach den geltenden Rechts- 
vorschriften gezahlt wird. Dar- 
über hinaus werden Fahrko- 
sten ab 1 Mark aufwärts 
erstattet, die Ihnen für Fahrten 
zur Röntgenuntersuchung 
oder anderen erforderlichen 
Untersuchungen entstanden 
sind; dazu sind die Fahrkarten 
vorzulegen. Für Fahrten zum 
Musterungsort und zurück 
brauchen Sie nichts zu 
bezahlen, da die Ihnen zuge- 
stellte Aufforderung zur 
Musterung gleichzeitig als 
Fahrausweis gilt. 


‚Gisbert Köllner, Cottbus: 


Was fällt 
unter die 
Mitteilungs- 
pflicht? 


Vom Zeitpunkt der öffentli- 
chen Bekanntmachung der 
Musterung an unterliegen die 
dazu Aufgerufenen der Mittei- 
lungspflicht nach § 16 des 
Wehrdienstgesetzes. Durch 
persönliches Erscheinen beim 
Wehrkreiskommando sind 
Änderungen des Wohnsitzes 
(Haupt- und Nebenwohnung), 
Zeitpunkt und Dauer sowie 
Aufenthaltsort bei einer mehr 
als 30tätigen Abwesenheit 
vom Wohnort, die beabsich- 
tigte Aufnahme eines Fach- 
oder Hochschulstudiums 
sowie vorgesehene Auslands- 
reisen (mit Ausnahme von 
Reisen in das sozialistische 
Ausland bis zu 30 Tagen) zu 
melden. Eine schriftliche Mit- 
teilung genügt bei einer Ände- 
rung des Namens, des Fami- 
lienstandes, der Arbeitsstelle, 
des Berufes und der Ausbil- 
dung sowie bei ärztlich festge- 
stellten schweren Störungen 
der Gesundheit und Ein- 
schränkungen der Leistungsfä- 
higkeit. 


Dieser AR-Ratgeber wurde auf der 
Grundlage des Wehrdienstgeset- 
zes sowie der Einberufungsord- 
nung vom 25. März 1982 (GBI., 
Teil I, Nr. 12) zusammengestellt. 
Der Beitrag „Die Fahne ruft” 
wurde auszugsweise der Schrift 
„Gemustert als Soldat des Volkes” 
entnommen und redaktionell bear- 
beitet. Redaktion des AR-Ratge- 
bers: Karl Heinz Horst. Vignetten: 
Horst Schrade. 




















Bezeichnendes Tauschgeschäft ... 


Was kostet ein Hammer? 


Eine ungewöhnliche Fragestellung? 
Mitnichten für das Pentagon. Denn 
Immerhin hat sein Chef Weinber- 
ger höchstpersönlich „härtestmög- 
liche Maßnahmen“ angekündigt, 
und Senator Nunn forderte nicht 
weniger, als daß „einige Köpfe we- 
gen dieser Art Mißmanagement zu 
rollen hätten”. 

Das, was in der amerikanischen Öf- 
fentlichkeit Wellen der Entrüstung 
schlägt und amtlicherseits eilfertig 
als „Mißmanagement“ verharmlost 
wurde, ist Im Grunde genommen 
ein alltäglicher, ja systembestim- 
mender Vorgang des gewöhnli- 
chen Kapitalismus: der hemmungs- 
lose Drang nach Maximelprofiten 

Nachzulesen bereits bei den Klassi- 
kern des Marxismus-Leninismus 
und als die Ursache für vom Impe- 
rlalismus angezettelte Kriege 
schlechthin charakterisiert. 

Wenn aber solche bekannten und 
berüchtigten USA-Rüstungsgigan- 

ten wie McDonnell Douglas, Sperry 
Corporation und Pratt & Whitney, 
um nur einige zu nennen, das Pen- 
tagon — also ihren „Partner“ im Mi- 
litár-Industrie-Komplex - derart 
über die Löffel balbieren, daß man 
dort nicht umhin kann, Alarm zu 
schlagen, Prüfer einzusetzen und 
sogar Köpfe gefordert werden, 
muß es wirklich stinken. Da kann 
es sich nicht nur um die „normale” 
Profitrate handeln, die im Rüstungs- 
sektor bereits zwei- bis dreimal so 
hoch wie im gesamten industrie- 
durchschnitt ist. Bisher publik ge- 


wordene Fakten sprechen für sich, 
besser: für die Gier der Konzerne. 
‚Statt 0,17 Dollar bezahlte das Penta- 
gon für eine Glühlampe 44, für 
einen Stecker im Wert von 8 sogar 
727 Dollar und der in der Über- 
schrift genannte Hammer kostete 
435, ein normales Bandmaß noch 
2 Dollar mehr. Ein lukratives Ge 
schäft und das bei 3,4 Millionen (1) 
solcher Einzelartikel im Pentagon- 
Katalog. Welche Summen bei sol- 
chen Waffensystemen wie strategi- 
schen Bombern und Raketen, 
Atom-U-Booten und anderen Groß- 
geráten auf diese Weise zusätzlich 
in die Kassen der Rüstungskon- 
zerne ,umvertelit” werden, läßt 
sich daran ermessen, daß allein für 
die geplanten 100 MX-Raketen 
rund 20 Milliarden Dollar veran- 
schlagt sind. 

Die skandalósen Vorgänge im USA- 
Rüstungsgeschäft illustrieren auf 
überzeugende Weise die Aktualität 
der Einschätzung von Erich Hon- 
ecker auf dem X. Parteitag, daß der 
Drang nach immer höheren Profi- 
ten die Wurzel des aggressiven 
Verhaltens des Imperialismus nach 
innen und außen ist. Auch sein 
Streben nach militärischer Überle- 
genheit ist auf das engste mit den 
ökonomischen Interessen der Rü- 
stungskonzerne verbunden. 

Eine unheilvolle, aber gesetzmé- 
Bige Verkettung von Profitsucht, 
Hochrüstungsinteressen und Ag- 
gressivität, die ständig die Zukunft 
der Menschheit gefährdet. K. K. 





AR International 


@ Einen Rekord in der Geschichte 
der USA stellt der neue Rüstungs- 
haushalt für 1984 dar, der im No- 
vember vergangenen Jahres so- 
wohl vom Repräsentantenhaus als 
auch vom Senat bewilligt worden 
ist. Mit 250 Milliarden Dollar ent- 
hält er ein gewaltiges Aufrüstungs- 
programm, das vor allem auf die 
Profitbedürfnisse des militärisch-in- 
dustriellen Komplexes der USA zu- 
geschnitten ist. Mit diesen Mitteln 
darf das Pentagon im neuen Haus- 
haltsjahr, das in den USA am 1. Ok- 
tober begonnen hat, zunächst 
21 strategische  MX-Erstschlagsra 
keten, 95 Pershing-2-Raketen, 
120 Flúgelraketen, 52 Trident-Rake- 
ten für strategische U-Schiffe sowie 
weitere Angriffs- und Erstschlags- 
waffen bauen lassen und in die 
Streitkräfte einführen, Seit dem 
‚Amtsantritt Reagans haben sich vor 
allem die Ausgaben für die Vorbe- 
reitung zur Führung eines Raketen 
kernwaffenkrieges verdoppelt. Im 
neuen Rüstungshaushalt sind 
60 Milliarden Dollar — das sind 
mehr als 22 Prozent der gesamten 
Ausgaben — für den Kernwaffen- 
sektor bestimmt. Mit diesem Über- 
rüstungs-Etat versuchen die USA, 
ihr illusionäres Ziel zu verwirkli- 
chen, militärische Überlegenheit 
über den realen Sozialismus zu er- 
reichen 


e Großbritannien ist dem Vorbild 
der USA gefolgt, eine global ein- 
setzbare Elitetruppe zur Verwirkli- 
chung weltweiter Machtansprüche 
aufzustellen. Laut britischer Nach- 
richtenagentur Reuter hat die euro- 
päische NATO-Kernwaffenstreit- 
macht letzte Vorbereitungen ge- 
troffen, eine rund 5000 Mann 
starke Elitetruppe von Fallschirmjä- 
gern aufzustellen, die ¿im Falle der 
Bedrohung britischer Interessen 
weltweit eingesetzt” werden 
könne. Die Soldaten können mit- 
samt Hubschraubern, Geschützen 
und gepanzerten Aufklärungsfahr- 
zeugen in Transportmaschinen der 
Typen „Hercules” und ,Tristar” be- 
fördert werden. Binnen zwei Jahren 
soll diese britische Eingreifmacht in 
der Lage sein, größere Luftlandeak- 
tionen durchzuführen. 


© BRD-General Chalupa, bisher 
Kommandierender General des 


















































Il.Armeekorps der Bundeswehr 
(Stab in Ulm), ist seit 1. Oktober 
1983 neuer strukturmäßiger Ober- 
befehlshaber des NATO-Komman- 
dobereiches Zentraleuropa. Die 
NATO-Streitkrafte in Mitteleuropa 
— Allied Forces Central Europa 
(AFCENT) genannt — stellen das 
größte.Kontingent des NATO-Kom- 
mandobereiches Europa dar. Dazu 
kommen noch die Kommandobe- 
reiche Nord- und Südeuropa. Ihr 
Kern sind die Land- und Luftstreit- 
kräfte der Bundeswehr, die in der 
BRD stationierte 7, USA-Feldarmee, 
zwei amerikanische Luftarmeen, 
die Britische Rheinarmee mit einer 
Luftarmee sowie die nationalen 
Kontingente der NATO-Mitglieder 
Belgien, der Niederlande und Kana- 
das. Obwohl Frankreich zwar 1966 
aus der militärischen Organisation 
der NATO ausgetreten ist, müssen 
seine Im Bereich Zentraleuropa sta- 
tionierten Streitkräfte mit berück- 
sichtigt werden. General Chalupa 
löst den BRD-General von Senger 
und Etterlin ab, der in den Ruhe- 
stand getreten Ist. 


e Den Prototyp eines neuen 
Kampfhubschraubers hat der italie- 
nische Rüstungskonzern Augusta 
Mitte Oktober vergangenen Jahres 
der Öffentlichkeit vorgestellt. Der 
Magusta A-129, der vor allem für 
die Panzerabwehr vorgesehen sein 
soll, ist der „Neuen Zürcher Zei- 
tung” zufolge mit modernsten 
Schutz-, Navigations- und Feuerleit- 
einrichtungen ausgerüstet. Durch 
einen Antiradaranstrich (neben be- 
sonders leisen Triebwerken) soll 
der Kampfhubschrauber für Infra- 


‚stationiert werden soll 


Fp: Bi 


Silo einer USA-Interkontinentalrakete vom Typ „Minuteman“, in dem die 


rotgeräte „so gut wie unsichtbar“ 
sein. Nach Ansicht von Augusta- 
Präsident Raffaelo Teti soll es sich 
um den derzeit „modernsten Pan- 
zerabwehrhelikopter Europas” han- 
dein. Zunächst sollen 60 Maschi- 
nen ab 1986 für die italienische 
Armee ausgeliefert werden. Doch 
spricht man schon von möglichen 
profitablen Exportgeschäften. 


e Den Beginn der Stationierung 
neuer US-amerikanischer Erst- 
schlagswaffen vom Typ Pershing 2 
und Cruise Missile in der BRD 
feierten Soldaten der dritten und 
vierten Staffel des Flugkörperge- 
schwaders 2 in Geilenkirchen mit 
einem Lied! Es gibt aufschlußreiche 
Einblicke in die Gesinnung von 
Bundeswehrsoldaten, die auf Re- 
vanche und Aggression ausgerich- 
tet sind. 

Das „Pershing-Lied” hat folgenden 
Inhalt: 

Im dunklen Wald, dort wo die Per- 
shing steht, / ein Schauer eiskalt 
übern Rücken weht. / Ein Horn er- 
tönt, Turbinen heulen auf, / der 
Countdown läuft, Computer rech- 
nen aus. / Refrain: Pershing, Per- 
shing, du Waffe der Nation, / si- 
cherst den Frieden durch Atom. / 
Ire displays, die missile ist ok, / 
bald geht der Nato-Hammer in die 
Höh’. / Fire buttons pressed, Rake- 
tenkopf sprengt ab, / das ist des 
Feindes sichres Grab. / Die Erde 
dröhnt, die Flammen schlagen hell, 
/ Big Ben hebt ab und schießt ins 
Weltall schnell. / Der Warhead 
(Gefechtskopf) zieht nun seine To- 
desbahn / und vernichtet des Fein- 
des letzten Mann. 


In einem Satz 


Jeder 11. US-Soldat ist derzeit eine 
Frau; insgesamt dienen 
190000Frauen in den USA-Streit- 
kräften gegenüber 45000 vor zehn 
Jahren. 


Die Bundeswehr bestellte bel MAN 
für rund 90 Millionen DM weitere 
974 Lkw 7t mil, nachdem bereits 
1980/81 als erstes Los 140 Fahr- 
zeuge dieses Typs gekauft worden 
sind. 


Eine Modernisierung der in Europa 
lagernden taktischen Atomwaffen 
hat der Stabschef des USA-Heeres, 
General John Wickham, gefordert. 


Die Entschlossenheit seiner Regie- 
rung, die US-amerikanische Kern- 
waffen aus Griechenland zu entfer- 
nen sowie die USA-Stützpunkte 
nach fünf Jahren zu schließen, hat 
Ministerpräsident Papandreou am 
2. November vor dem Parlament in 
Athen bekräftigt. 


Großbritannien ist dabei, seine im 
Dienst befindlichen Polaris-Raketen 
mit zwei voneinander unabhängi- 
gen Sprengköpfen auszustatten 
und damit das Nuklearpotential sei- 
ner Raketen-U-Schiff-Flotte zu ver- 
doppeln. 






Der zweite Testflug der neuen 
USA-Interkontinentalrakete MX sei 
erfolgreich abgeschlossen worden, 
teilte Brigadegeneral Casey auf 
dem Luftwaffenstützpunkt Vanden- 
berg (US-Bundesstaat Kalifornien) 
mit. 


Israel verlangt nach Aussagen der 
„New York Times“ von den USA 
die Lieferung von Pershing-Rake- 
ten. 


Redaktion: Rainer Ruthe 
Foto: Archiv 
Karikatur: Ulrich Manke 





Jeder vierte der hundert 
wichtigsten Mitarbeiter des 
USA-Präsidenten ist Millio- 
när. Mindestens sieben 
sind Multimillionäre. Die 
meisten Minister und Bera- 
ter der Reagan-Administra- 
tion wissen nicht einmal 
genau, wieviel sie wirklich 
besitzen und verdienen. 
Kabinettssitzungen in Wa- 
shington gleichen Aktio- 
nársversammlungen. Rea- 
gans Minister waren Auf- 
sichtsratsvorsitzende, Indu- 
strie-Anwálte, Börsenmak- 
ler, Rancher, Spitzenmana- 
ger multinationaler Kon- 
zerne. Für diese illustre 
Gesellschaft sind die vie- 
len Bedürftigen in den 
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USA eine „gesichtslose 
Masse, die auf Almosen 
wartet, Faulpelze und 
Drückeberger”, wie ihr 
Präsident sie kaltschnäuzig 
abtut. Schonungslos und 
unbarmherzig betreibt Rea 
gan's Gang das Regie- 
rungs-Geschäft für seine 
Auftraggeber — das Kapital 
der Industrie und Rüstung. 





In seinen Wahlreden gab Ronald 
Reagan mit Vorliebe die Legende 
vom Sohn beklagenswerter iri- 
scher Einwanderer zum besten, 
als lebendiger Beweis für die un- 
begrenzten Möglichkeiten in 
„Gottes eigenem Land”; vom Tel- 
lerwascher zum Millionär, von ar- 
mer Leute Kind zum Präsidenten 
der USA, und alles durch ehrli- 
che, fleißige Arbeit. Sein drei Mil- 
lionen Dollar betragendes Vermö- 





gen hat er allerdings schwerlich 
durch ehrliche Arbeit erworben 
und seine Rollen als „des Helden 
bester Freund“ in 59 Westernfil- 
men haben ihm die Millionen 
auch nicht eingebracht. Geldse- 
gen und Präsidentensessel ge- 
wann Reagan wohl eher durch 
seine Dienstleistungen für die Su- 
perreichen, die bis in das Jahr 
1947 zurückführen. 

Damals gab er nach dem Szena- 





rium von Präsident Trumans anti- 
kommunistischen kalten Kriegern 
vor dem Ausschuß zur Untersu- 
chung unamerikanischer Betäti- 
gung (HUAC) seine eigene Ge- 
werkschaft preis, die Screen Ac- 
tors Guild, und brachte die talen- 
tiertesten Drehbuchautoren und 
Schauspieler auf die schwarze Li- 
ste. Sein Verrat zahlte sich aus. 
Der US-Konzern General Electric 
offerierte ihm den Posten eines 
„Spezialisten für Fernsehreklame” 
mit einer Jahresgage von 125000 
Dollar. Natürlich pries er keine 
Glühlampen an, sondern propa- 
gierte die Politik des Unterneh- 
mens. Und die ist bis heute 
scharf antikommunistisch, denn 
das einträglichste Pferd im Kon- 
zernstall sind Rüstungsaufträge. 
Als einer der Wortführer unter 
den reaktionären Rechten und 
Mitglied der Republikanischen 
Partei wurde Reagan 1966 von ka- 
lifornischen Unternehmern wie 
den Öl-Millionären Henry Salva- 
tori und Cy Rubel zum Gou ver- 
neur von Kalifornien befördert. 
Tadellos bewährte er sich als Wil- 





lensvollstrecker seiner Gönner. 
Nicht nur, was die drastischen 
Kürzungen sozialer Leistungen für 
die Bevölkerung zu Gunsten der 
Großen betrafen, sondern vor al- 
lem mit seinen Hetzkampagnen 
gegen Afroamerikaner und Kom- 
munisten. 

Nebenbei fand er glanzende Ge- 
legenheiten, seine Millionen bei 
äußerst vorteilhaften betrüge- 
rischen Bodenspekulationen zu 
erschachern. Und er verdiente 
sich bei dem kalifornischen Zwi- 
schenspiel die Sporen für Höhe- 
res. Mitte der siebziger Jahre 
schlossen sich alle rechten Kräfte 
zu einer gut finanzierten und or- 
ganisierten Bewegung gegen die 
Entspannungspolitik zusammen 
Schrankenlose Machtentfaltung 
für das Großunternehmertum im 
Innern, Wiederherstellung der an- 
gemaßten Führungsrolle der USA 
nach Außen durch Politik der 


Stärke schrieben sie auf ihre Fah- 
nen. Für sie befinden sich die 
USA in einer „Vorkriegssituation“, 
die verstärkte Rüstung erforder- 
lich mache; Entspannung und 
friedliches Nebeneinander von 
Staaten unterschiedlicher Gesell- 
schaftsordnung seien „illuso- 
risch”. Reagan sollte diese ihre 
Prinzipien verwirklichen helfen 
Nach gewonnenem Wahlkampf, 
versteht sich. 

Zum Präsidenten der USA wird 
man nicht gewählt, zum Präsiden- 
ten der USA wird man gemacht. 
Dazu bedarf es des Geldes, denn 
ohne eine fette Wahlkasse wird 



















niemand ernst genommen. Die Li- 


ste der Geldgeber für Reagans 
Wahl im Jahre 1980 gleicht einem 
Börsenauszug der Unternehmer- 
und Finanzelite. Auf Hunderten 


von Seiten reihen sich die Namen 
Tausender Bankiers, Industrie- 
magnaten, Olunternehmer, Inha- 
ber von Fluggesellschaften und 
insbesondere führender Auftrag- 
nehmer des Pentagon aus der Rü- 
stungsindustrie, Das Big Business 
setzte auch gleich seine mei- 
nungsmachenden Hilfstruppen in 
den Massenmedien ein, um die 
Bevölkerung der gewünschten 
Gehirnwasche zu unterziehen, da- 
mit sie die schon getroffene Wahl 
der Rüstungsindustrie bestätige. 


Hunderte reaktionäre „Bürgerin- 
itiativen” gegen „Sittenverwahr- 
losung“ und für die „Rettung von 
Traditionen und alten Werten” 
mischten kräftig mit. Griffige 
Wahlversprechen wie Steuersen- 
kungen für die niedrigen Einkom- 
mensklassen, Schonung der 
Wohlfahrtsprogramme, drei Mil- 
lionen Arbeitsplätze, Rückkehr 
zur „einstigen Größe der USA” 
prásentierten Reagan als den ein- 
zigen geeigneten Präsidenten. Als 
er im November 1980 mit einer 
kompletten Regierungsmann- 
schaft aus den eigenen Reihen 
ins Weiße Haus einzog, hatten 
sich für die Rüstungslobby kühne 
Träume erfüllt. 

Über dreißig Millionen Dollar 
schwer ist die Regierung der Ver- 
einigten Staaten, die manche als 
„Reagan-Gang” betiteln. Ihre Mit- 
glieder kommen fast ausnahmslos 
aus den Vorstandsetagen der gro- 
Ben Konzerne und stehen wohl 
kaum in dem Verdacht, die Inter- 
essen der US-amerikanischen 
Werktätigen zu vertreten. 
Handelsminister Malcolm Bald- 
rige hat als Vorstandsvorsitzender 
des multinationalen Scovill-Kon- 
zerns (gehört zu den 300 größten 
Unternehmen der USA) ein jährli- 






ches Einkommen von 1,5 bis 1,7 
Millionen Dollar. Er besitzt Aktien 
im Wert von 2,2 bis 3,1 Millionen 
und Obligationen (Wertpapiere) 
in Höhe von 680000 bis 950000 
Dollar. Das Business Council, 
eine Organisation führender ame- 
rikanischer Geschäftsleute, zählt 
ihn zu seinen Mitgliedern. 

Mit annähernd 4 Millionen Dollar 
wird das bewegliche Vermögen 
des Landwirtschaftsministers John 
Block angegeben. Der einstige 
Direktor des Illinois Farm Bureau, 
des größten Exporteurs landwirt- 
schaftlicher Produkte der USA, 
besitzt außerdem eine auf 10 Mil- 
lionen Dollar geschätzte Farm. Zu 
John Blocks politischen Leitgedan- 
ken gehört das schändliche Prin- 
zip, Nahrungsmittel als Waffe ein- 
zusetzen, um Wohlverhalten ge- 
genúber den USA zu erzwingen. 
Arbeitsminister Raymond Dono- 
van besitzt Aktien von 2,2 bis 3 
Millionen und Obligationen in 
Höhe von 1,5 Millionen Dollar. 
Sein Vermögen scheffelte er als 
Spitzenmanager der Baufirma 
Schiavone Construction Co. in 
New Jersey, die Straßen, Brücken 
und Tunnel anlegt. Donovans No- 
minierung als Minister war sehr 
umstritten, weil seiner Firma Ver- 


bindungen zum organisierten 
Verbrechertum nachgesagt wer- 
den. Außerdem soll er versucht 
haben, durch Bestechung von 
Gewerkschaftern in seinem Be- 
trieb Arbeitskämpfe niederzuhal- 
ten. Ein wahrhaft ,wúrdiger” Ar- 
beitsminister, dessen erste Amts- 
handlung es war, die Arbeitslo- 
senunterstützung radikal zu kür- 
zen, 

Besondes aufschlußreich sind die 
unmittelbaren Verbindungen zwi- 
schen den Männern des Präsi- 
denten und den Riesen der Fi- 
nanz- und Industriewelt. Daß sein 
einstiger Brotgeber mithalf, ¡hn 
ins Weiße Haus zu katapultieren, 
hat Ronald Reagan General Elec- 
tric nicht vergessen. Die Aktien 
des US-Rüstungskonzerns stehen 
seit Amtsantritt seines rústungself- 
rigen Protegés hoch im Kurs. 
»Wir dienen dem Fortschritt der 
Menschheit”, lautet ein zynisch 
anmutender Werbeslogan des 
Konzerns, der die dicksten Profite 
an der Rüstung verdient. Die 
Atombomben, die Hiroshima und 
Nagasaki mit Tod und Verderben 
heimsuchten, trugen sein Firmen- 
zeichen. Gemeinsam mit We- 
stinghouse beherrscht General 
Electric den Markt für Atomturbi- 





nen, mit denen US-Angriffsflug- 
zeugträger angetrieben werden. 
Neben United Technologies, 
einem der 20 größten Rüstungs- 
konzerne, ist er Hauptproduzent 
von Strahltriebwerken und Ausrü- 
stungen für Militärflugzeuge wie 
den neuen strategischen Bomber 
B-1. Auf den Gehaltslisten des 
Elektrokonzerns stehen zahlreiche 
führende Offiziere mit guten Ver- 
bindungen zum Verteidigungsmi- 
nisterium der USA. Ebenso Ge- 
schäftsleute, Rechtsanwälte und 
Wissenschaftler, die ständig zwi- 
schen hohen Posten im Verteidi- 


gungsministerium und General 
Electric hin und her wechseln. 
Rüstungsaufträge in Milliarden- 
höhe werden dem Unternehmen 
auf solchen Wegen zugeschanzt 
In Fachkreisen zweifelt niemand 
daran, daß sich in den Manager 
etagen des Big Business Intim- 
kenntnisse des inneren Regie- 
rungsmechanismus’ in höchstem: 
Maße auszahlen. Als ehemaliger 
Geschäftsmann auf einem Regie- 
rungsposten kann man gut und 
gerne auch einmal an das Wohl 
seiner einstigen und vielleicht 
auch wieder künftigen Firma der 
ken. 

„Eine Möglichkeit zu demonstrie- 
ren, daß sich Verbrechen auszah- 
len, wäre, wenn es die Regierung 
selbst in die Hand nähme*, er- 
klärte Ronald Reagan 1967 als 
Gouverneur von Kalifornien. Zum 
ersten Mal in diesem Jahrhundert 
wird das Präsidententeam in Wa- 
shington nicht von der Wall- 
Street-Finanzoligarchie be- 
herrscht, sondern vom Finanz- 
und Industriekomplex in Kalifor- 
nien und Texas, wo sich Rü- 
stungsbetriebe und große Militär- 
objekte konzentrieren. Und die- 
ser ist auf dem besten Wege, 
Reagans ideelle Vorgabe voll zu 
verwirklichen. In der kalifornisch- 
texanischen Bastion spielt der 
transnationale Konzern Bechtel 
eine wesentliche Rolle. Für einen 
Jahresumsatz von 11,5 Milliarden 
Dollar baut er in 25 Ländern Brük- 
ken, Ölleitungen, Kernkraftwerke, 
Schiffe, Autobahnen, Staudämme 
— beinahe alles was sich denken 
läßt. An erster Stelle rangiert seit 
sieben Jahren der Bau von Jubail: 
Saudi-Arabiens neue Großstadt 
am Persischen Golf. Ein Geschäft 
in der Größenordnung von über 
100 Milliarden Dollar. 

Die Bechtel-Group produziert 
auch Minister. Gleich drei Spit- 
zenpositionen hat sie in Washing- 
ton belegt: Außenminister George 
P. Shultz war vor seinem Amtsan- 
tritt Präsident des Konzerns, Ver- 
teidigungsminister Caspar Wein- 
berger Vizepräsident und der 
stellvertretende Energieminister 
Kenneth Davis Direktor. Ironisch 
schrieb die „New York Times“ zu 
dieser gelungenen Konstellation: 
„Verwunderlich, daß der Präsi- 
dent nicht gleich die gesamte Au- 
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Renpolitik der Bechtel-Group 
Uberantwortet hat.” 

So werden die Entscheidungsfin- 
dungen in der Innen- und Außen- 
politik der USA von direkten Ver- 
tretern der Monopole beeinflußt. 
Hauptgewinner sind in erster Li- 
nie Rüstungskonzerne, an die das 
Pentagon mittlerweile Aufträge in 
Höhe von über 150 Milliarden 
Dollar erteilte und deren mär- 
chenhafte Profite 200, in Einzelfäl- 
len sogar 500 Prozent betragen. 
Schon vor Reagans Amtsantritt 
floß jeder vierte Dollar des USA- 
Staatshaushaltes in die Rüstung. 
Reagan's Gang war das noch zu 
wenig. 1985 wird es jeder dritte 
Dollar sein ... 

Die Verlierer sind in jedem Fall 
die Werktätigen. Für sie haben 
sich Reagans großartige Verspre- 
chungen nicht erfüllt. Im Gegen- 
teil. Der riicksichtslose Raubbau 
an allen sozialen Sicherheiten 
stürzte und stürzt Millionen in 
Perspektivlosigkeit. Schon bald 
nach Reagans Wahl fielen von 






den 83 verschiedenen Sozialpro- 
grammen 76 und damit 50 Milliar- 
den Dollar dem Rotstift zum Op- 
fer. Die lauthals angekündigte 
Senkung der Einkommenssteuer 
um 30 Prozent bescherte allein 
den Reichen warmen Regen; 
denn wer 1000 Dollar Steuern zu 
berappen hat, spart 300, wer aber 
100000 Dollar zahlen müßte, 
streicht 30000 in die eigene Ta- 
sche. Tatsächlich jedoch zahlen 
gerade die Unternehmer über- 
haupt keine Steuern, weil diese 
ganz einfach auf die Verbraucher- 
preise geschlagen werden. Auch 
des Präsidenten Vorstellungen, 
Arbeitsplätze schaffen zu können, 
erwiesen sich als fatale Milch- 
mädchenrechnung: In den USA, 
so meint er, seien 14,7 Millionen 
Firmen registriert, also könne die 
Arbeitslosigkeit schlagartig beho- 
ben sein, wenn jeder Unterneh- 
mer nur eine einzige zusätzliche 
Kraft einstelle. Dabei übersah er, 
daß 11,3 Millionen all dieser Fir- 
men Kleinstbetriebe sind, die als 


Familien-Werkstatt oder Ein- 


Mann-Unternehmung funktionieren. 


Regan's Gang, deren Mitglieder 
sich mit Vorliebe als aufrichtige, 
wahrheitsliebende und tiefgläu- 
bige Männer aufspielen, entlarvt 
sich durch ihre Taten selbst. Für 
die Finanz-, Industrie- und Rü- 
stungshaie und ihre Helfershelfer 
ist der Mensch nur ein Aktivpo- 
sten in der Profitbilanz und für 
die Machterweiterung. Und so 
hat Reagan’s Gang — im Interesse 
Ihrer zahlenden Hintermänner, 
deren Interessen sie vertritt — im 
Grunde genommen nur ein Wahl- 
versprechen erfüllt: Noch fettere 
Pfründe für das Rüstungs- und Fi- 
nanzkapital durch schrankenlose 
Hochrüstung. Selbst die großbür- 
gerliche BRD-Zeitung „Frankfurter 
Rundschau“ vom 29. Oktober 
1983 kommt um die Feststellung 
nicht herum, daß „es in Ronald 
Reagans Washington eine immer 
spürbarere Zuflucht zu Gewalt 
über die Diplomatie hinweg gibt. 
Reagan wird ein immer gefährli- 
cherer Missionar”. 

Daß Reagan's Gang mit solcher- 
art „Politik” den Frieden aufs Äu- 
Berste gefährden und ihre Aben- 
teuerlichkeit die Menschheit an 
den Rand eines atomaren Ab- 
grundes drängen würde — das 
allerdings hatte Reagan ‘bei sei- 
nen Wahlversprechen wohlweis- 
lich verschwiegen. 

Text: Marlies Dieckmann 

Bild: Archiv 

Fotografik und Gestaltung: Sepp 
Zeisz 





K” HINTER DEN KULISSEN 


Kommunalpolitiker der USA be- 
zeichnen den Hunger im Land als 
„Sorge Nr. 1”. Sogar der Präsident 
fühlte sich zu „verbaler Alarmlert- 
heit“ gezwungen und ernannte 
eine dreizehnköpfige „Studienkom- 
mission“, die dem Sachverhalt 
nachgehen soll. Etat: 350000 Dol- 
lar. Dies hinderte ihn allerdings 
nicht, kurz darauf dem Kongreß zu 
empfehlen, weitere zwei Milliar- 
den Dollar für Lebensmittelkupons 
an Bedürftige zu streichen ... 


Vier Paar Cowboystiefel zu einem 
Preis von je 1000 Dollar ließ sich 
Reagan anpassen (das einzuarbei- 
tende Prásidentensiegel aus vier- 
zehnkarátigem Gold natúrlich 
noch nicht einbegriffen), „um die 
Wirtschaft zu beleben“, wie er 
sich selbst rühmte. In der gleichen 
Woche legte sein Sozialminister 
neue Richtlinien für Fürsorgeemp- 
fänger fest, wonach ihr Besitz mit 
‚Ausnahme von Töpfen und Fernse- 
her (!) den Wert von 1000 Dollar 


nicht überschreiten darf; anderen- 
falls wird der Anspruch auf Unter- 
halt aberkannt. 


„Wenn man anfängt, Leute zu be- 
zahlen, weil sie arm sind, wird 
man bald viele Arme haben, die 
Leute würden dadurch nur zu Faul- 
heit verleitet”, begründete Ronald 
Reagan seine rigorosen sozialen 
Kürzungen. Er kann gut reden, mit 
3 Millionen Dollar auf der hohen 
Kante, die er nicht durch Bienen- 
fleiß erwarb: In einer nicht er- 
schließbaren Húgellandschaft bei 
Malibu kaufte er beispielsweise für 
55000 Dollar. die Yearling Row 
Ranch und verkaufte das steinige 
Gelände für 1,9 Millionen Dollar 
an die Filmgesellschaft Tventieth 
Century Fox. Auf Anfrage an den 
Filmkonzern, warum diese derart 
wertloses Land so hoch bezahlte, 
hieß es: „Warum sollen wir unsere 
Schmutzwäsche an die Sonne hän- 
gen? Vielleicht schuldet unser Ma- 
nagement Mr. Reagan Verpflich- 
tungen.” 





gutt! 
Kurzgeschichte 


von Stabsfeldwebel 
d. R. Bernhard Schubert 


Zwei Stunden schneite es bereits. 
Schnell und dicht fielen die gro- 
Ben Flocken vom grauen Himmel, 
erneuerten lautlos den Anstrich 
der alten Schneedecke, die drei 
Wochen schon das Land bedeckte. 
Knapp zehn Stunden stand der 
Regulierer, der Gefreite Hannes 
Kienbaum, an dieser Straßengabe- 
lung. Vor acht Stunden hatte er 
dem letzten Fahrzeug die Rich- 
tung gewiesen. Und seitdem stand 
er hier herum, hüpfte von einem 
Bein auf das andere, vollführte 
Kniebeugen, Strecksprünge, kleine 
Läufe, bei denen er das Motorrad 
mitschob, und boxte mit einem 
unsichtbaren Gegner, um nicht zu 
frieren. Der einst heiße Tee in der 
Feldflasche war getrunken bis auf 
einen vielleicht inzwischen sogar 
schon gefrorenen Rest. Hannes 
blickte erneut zur Uhr, deren ver- 
flixte Zeiger einfach nicht voran- 
kamen. Noch zwanzig Minuten. 

„Sie stehen an dieser Kreuzung 
bis vierzehn Uhr. Danach fahren 
Sie in den Ihnen bekannten Kon- 
zentrierungsraum und treffen dort 
wieder auf uns. Es ist möglich, 
daß Sie zwischendurch andere 
Weisungen von mir erhalten oder 
sogar abgelöst werden. Richtet 
sich ganz nach der Situation.“ 

Der Befehl hing ihm noch deut- 
lich im Ohr, besonders die Worte 
von der Ablösung. Wieder und 
wieder stieß Kienbaum ärgerlich 
mit der Stiefelspitze in den 
Schnee, bis welkes Laub und 
schwarzer Waldboden umherflo- 
gen. Unbedacht hatte er heute 
Nacht die eiserne Ration ver- 
schmäht, die der Hauptfeldwebel 
ständig bereithielt. 


„Deine Atomkekse friß man sel- 
ber, ein Regulierer findet immer 
irgendwo "ne Bockwurstbude.“ 
Und nun stand der Regulierer 
Kienbaum seit zehn Stunden hier 
an dieser verdammten Ecke, ohne 
Würstchenbude, zitterte vor Kälte 
wie ein Trinker, dem ein Schluck 
fehlt, der Magen hing wer weiß 
wo, und er, Hannes, hätte sogar 
an einem Stück Bindfaden ge- 
knabbert. Aber selbst das fand 
sich weder in seinen Hosentaschen 
roch in den Kramecken der TS. 

Der Gefreite blickte zum Motor- 
rad, danach auf seinen Arm. Vier- 
zehn Uhr! Ab die Post! 

Zweimal getreten, der Motor lief 
vertrauenerweckend rund, re- 
agierte auf jedes Gasgeben. Eine 
Schneewolke aufwirbelnd, sprang 
die Maschine mit dem Gefreiten 
in die dichte Flockenwand. 

Kienbaum hockte steif und ver- 
kniffen auf dem Sitz. Schnee 
klebte an Augenbrauen und Wim- 
pern, taute, gefror, taute wieder. 
Die Brille war nutzlos, er hätte sie 
ständig freiwischen müssen. 
Knapp fünfzig zeigte die Tacho- 
nadel, als die Straße unversehens 
scharf rechts abbog. Gas weg, 
Knie fest an den Tank! Wie ein 
Reiter mit seinem Pferd, so ver- 
schmolz er mit dem Motorrad, 
zwang es in die Kurve. Doch die 
Straße war plötzlich spiegelglatt, 
und kaum dreißig Stundenkilome- 
ter drückten den verwegenen Jok- 
key in den Graben ... 

Hilfreiche Hände zogen Hannes 
Kienbaum aus der Schneewehe, 
stellten ihn auf die Beine und sein 
Motorrad auf die Räder. Kien- 
baum wischte Schnee vom Ge- 
sicht, aus dem Kragen, klopfte die 
Wattekombi ab, es schien noch al- 
les völlig intakt zu sein. Danach 
blickte er die zwei sowjetischen 
Soldaten an, die ihm aufmerksam 
zusahen, und versuchte ein Grin- 
sen, wobei er entschuldigend 
beide Schultern hob. Einer, der 
die dicke Pelzmütze auf dem Hin- 
terkopf wie eine usbekische Tjube- 
tejka trug, lachte zurück. 

„Nu karascho? Nu gutt?“ 

„Otschen karascho, sehrr 
gutt!“ 

Da lachte auch der andere und 


zog Hannes am Ärmel hinter sich 
her. Wenige Schritte weiter kro- 
chen die drei auf allen Vieren in 
eine Art Zelt, das den Straßengra- 
ben überspannte und für zwei Per- 
sonen ausreichend Platz bot. 

Der Schnee war säuberlich her- 
ausgeräumt, große Knüppel stütz- 
ten die zusammengeknöpften Zelt- 
planen, in der Mitte flackerte ein 
kleines Feuer, über dem an einem 
einfachen Gestell ein kohlraben- 
schwarzes Kochgeschirr mit hei- 
Bem Wasser schaukelte. Während 
einer der Sowjetsoldaten noch eine 
Hand voll Schnee hineinwarf, der 
zischend schmolz, schürte der an- 
dere das Feuer an. Prasselnd 
schlugen die kurzen Flammenzun- 
gen gegen das Gefäß, brachten 
das Wasser zum Kochen. Der Tee 
wurde schnell noch einmal aufge- 
rührt, und jeder bekam einen 
Feldflaschenbecher voll. Pustend 
schlürften sie das heiße Getränk, 
in dem Teeblätter und Machorka- 
krümel schwammen, in sich hin- 
ein. 

Der, dem die Mütze verwegen 
auf dem Hinterkopf hing, zeigte 
auf sich: „Semjon“, nickte dann 
zu seinem Genossen hin und 
sagte: „Sulman“. Kienbaum hielt 
den Becher mit beiden Händen 
und sagte: „Hannes“. Semjon 
überlegte und wiederholte: „Chan- 
nes? — Wanja! Gutt?“ 

„Gutt!“ 

Sulman tippte an den schwarz- 
weißen Regulierstab, den Kien- 
baum vorn im Koppel stecken 
hatte, griff hinter sich, holte eben- 
falls einen Regulierstab hervor: 
und hielt ihn dagegen, Lautes La- 
chen dröhnte durchs Zelt, und 
Handflächen klatschten auf die 
Schenkel. Semjon hob die linke 
Hand und spreizte alle fünf Fin- 
ger ab. 

„Soviel Tag wirr hierr.“ 

Fünf Tage hockten die schon in 
dem Erdloch? Nun ja, mit Zelt- 
plane und Kochtopf läßt sich’s 
schon aushalten, überlegte Kien- 
baum. 

Warum steckt eigentlich mein 
Kochgeschirr mit Socken vollge- 
stopft in der Packtasche vom Mo- 
torrad? Und eine Plane habe ich 
schließlich auch. 








Seine Hand fuhr zum Mund, 
machte die Bewegung des Essens. 
‚Wovon lebt ihr?“ sollte das hei- 
Ben. Doch Sulman verstand es an- 
des. „Nu, Wanja“. Aus dem Brot- 
beutel in der Ecke angelte er den 
Rest eines gebratenen Wildkanin- 
chens, hielt es Kienbaum hin. Fra- 
gend blickte der in die Runde. 
„Und ihr, habt ihr genug zu es- 
sen?“ Semjon lachte, nestelte aus 
seiner Ecke einen groBen ange- 
schnittenen Brotlaib, schlug damit 
gegen den Stahlhelm, daB es laut 
schepperte. 

„Nu gutt?“ 

„Gutt“ — und „spassibo“, mur- 
melte Kienbaum und verschlang 
das kalte Fleisch. Die Flammen 
stoben, als er die abgenagten Kno- 
chen ins Feuer warf. Sulman hielt 
Hannes dessen gefüllte Feldfla- 
sche entgegen. „Nu, Wanja, soo 
gutt.“ 

Sulman öffnete Jacke und 
Hemd, drückte die „Wärmflasche“ 
an seine Brust, ließ sie bis an den 
Bauch rutschen, wo sie vom Kop- 
pel gehalten wurde. Danach 
reichte er Hannes die Flasche, der 
sie ebenso gewissenhaft ver- 
staute. 

Minuten später kurvte der Ge- 
freite Hannes-Wanja Kienbaum 
elegant in die Reihe der abgestell- 
ten Motorräder seiner Einheit und 
betrat das Zelt der Regulierer. Der 
in der Mitte stehende eiserne Ofen 
verbreitete wohlige Wärme. Kien- 
baum hielt die froststarren Finger 
über die heiße Platte, rieb sie ge- 
geneinander. In der Ecke wälzte 
sich einer im knarrenden Bett, 
blickte herüber. 

„Aufm Tisch is’ was zum Es- 
sen, laß’ mir aber noch was üb- 
rig.” Geringschätzig schob Han- 
nes den Bulettenteller zur Seite, 
sah in die leere Blechkanne, fum- 
melte seine Feldflasche aus ihrem 
Versteck, trank einen kräftigen 
Schluck und hielt dem anderen 
den vollen Becher hin. 

Staunend und zaghaft nippte 
der an dem heißen Tee. 

„Nu gutt?“ feixte Kienbaum, 
worauf sein Gegenüber nur ver- 
ständnislos guckte. 








Illustration: Fred Westphal 
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Unter den schneebe- 
deckten Bäumen entlang 
der Waldschneise sind 
selbstfahrende Haubitzen 
in Deckung gefahren. 
Eine Batterie 122-mm- 
SFL. Ihre Geschützführer 
hat der Batterieoffizier 
nach vorn zur Kolonnen- 
spitze befohlen. Er legt 
ihnen die nächsten Auf- 
gaben dar: Das Heraus- 
fahren aus dem schüt- 
zenden Wald, Beziehen 
der Feuerstellungen, Her- 
stellen verschiedener Ge- 
fechtsordnungen auf 
dem breiten Feld... 
Kleine Tannenzweige, 
von ihm in den Schnee 
gesteckt, jedes ein Fahr- 


zeug darstellend, ver- 
deutlichen seine Absich- 
ten, Mit welchem Tempo 
haben die einzelnen 
Selbstfahrlafetten zu fah- 
ren, nach wem hat man 
sich auszurichten, wie 
sind die Abstände? Im er- 
sten Anfahren sind die 
vorbereiteten Feuerstel- 
lungen einzunehmen; 
wehe dem Fahrzeug, das 
seinen Platz verfehlt. Ein 
erneutes, zeitraubendes 
Manöver wäre notwen- 
dig, eine Verzögerung 
der Gefechtsaufgabe der 
Batterie die Folge. Ge- 
schlossenes, einheitli- 
ches Handeln der Haubit- 
zen ist der Artilleristen 
Trumpf. Notwendig, um 
rechtzeitig das Feuer er- 
öffnen zu können, dem 
‚Gegner überraschende ~ 
Schläge zu versetzen, 

den eigenen mot. Schüt- 

zen und Panzertruppen 

zu helfen. 

Text: Oberstleutnant 

Spickereit 

Bild: Joachim Tessmer 








Regenschwere, bleigraue Wol- 
ken, die der Monsun auf die in- 
dochinesische Halbinsel treibt, 
entladen sich auch über der thai- 
ländischen Hauptstadt Bangkok 
und überfluten ganze Wohnvier- 
tel. Verkehrspolizisten waten 
knietief im schmutzigbraunen 
Wasser, umbraust von Fahrzeu- 
gen, die regelrechte Bugwellen 
vor sich herschieben. Alljährlich 
wiederholen sich diese Über- 
schwemmungen, die während 
der Regenzeit von Mai bis Sep- 
tember die Fünfmillionenstadt 
heimsuchen. Die Wasserplage ist 
das Ergebnis bedenkenloser Bau- 
spekulationen. Die Klongs (Ka- 
näle) wurden zugeschüttet, damit 
an ihrer Stelle Hochhäuser und 
AutostraBen errichtet werden 
konnten. Vorher regulierten die 
Wasserláufe, die der Stadt den 
Beinamen „Venedig Südost- 
asiens“ gegeben hatten, den Ab- 
fluß der tropischen Regenmassen 
in den Golf von Thailand. 

Das Hochwasser dringt in Woh- 
nungen und Läden ein, bringt Un- 
geziefer und zunehmend Haut- 
krankheiten mit sich. Auch Seu- 
chen suchen mehr denn je die 
„Stadt der Engel”, wie sie von 
ihren Bewohnern genannt wird, 
heim. Doch Ende September 1983 
wird dieses Problem in den Hin- 


General Arthit Kamlang Ek 


tergrund gedrängt. Nicht nur weil 
das Ende der Regenzeit naht, son- 
dern weil sich das Interesse auf 
ein Ereignis richtet, über das die 
Zeitungen seitenlang berichten: 
Beförderungen und Wechsel in 
den Kommandostellen der Streit- 
kräfte des südostasiatischen Kö- 
nigreiches. Dieser September 
stand im Zeichen des 58jährigen 
Arthit Kamlang Ek, „Sonntag“, 
wie die englischsprachige Tages- 
zeitung „Bangkok Post” seinen 
Namen übersetzte. Er bekam den 
vierten Generalsstern und wurde 
Oberkommandierender der Streit 
kräfte. Doch er behielt — und das 
ist ein Novum — den Oberbefehl 
über das Heer. Diese doppelte 
militärische Führungsrolle stattet 
ihn mit großer Machtfúlle aus. 
Faktisch trifft er schon heute alle 
innen- und außenpolitischen Ent- 
scheidungen in Thailand. 


Coup der Militärs 


Seit über fünfzig Jahren bestim- 
men die Generale mehr oder we- 
niger die Geschicke dieses Lan- 
des. Am 24. Juni 1932 beseitigte 
die Armee die absolute Monar- 
chie in Thailand, das sich damals 
Siam nannte. Die Militärs zwan- 
gen König Rama VII. Prjadhipok 
zur Annahme einer provisori- 





schen Verfassung und damit zur 
konstitutionellen Monarchie. Im 
Gegensatz zu seinen Nachbarlän- 
dern, die entweder von Franzo- 
sen oder Briten kolonial unter- 
jocht waren, hatte sich Thailand 
formell seine Unabhängigkeit be- 
wahrt. 

In dem despotischen Königreich 
gab es nur bescheidene Ansätze 
für eine kapitalistische Entwick- 
lung. Sowohl die kleinen Unter- 
nehmer als auch die großen Kauf- 
leute und Händler, und erst recht 
die Offiziere, waren eng mit der 
Klasse der Feudalherren verbun- 
den, der sie zumeist auch ent- 
stammten. Der Feudalismus asiati- 
scher Prägung (Marx sprach von 
„orientalischer Despotie”), 
schwach entwickelte Handels- 
bourgeoisie und kaum existieren- 
des Proletariat, das waren die Ur- 
sachen dafür, daß sich eine Mili- 
tär- und Staatsbürokratie heraus- 
zubilden begann. 

Die Herrschenden bedienten sich 
der größten organisierten Kraft 
im Land — der Armee. Diese 
wurde mit dem Hinweis auf „äu- 
Bere Gefahren” immer mehr ver- 
größert. Die Regierung, in der 
die Militärs alle Schlüsselpositio- 
nen besetzt hatten, erließ im April 
1933 ein sogenanntes Antikom- 
munismusgesetz, das weniger 


dem Verbot einer Kommunisti- 
schen Partei (sie wurde erst 1942 
gegründet), sondern der Unter- 
drückung demokratischer Bewe- 
gungen diente. 1938 übernahm 
mit Phibun Songkhram einer der 
„Umsturzoffiziere” von 1932 den 
Posten des Regierungschefs, ein 
Bewunderer Hitlers. Seither übten 
die politische Herrschaft haupt- 
sächlich Militärregimes aus. 

Als Zwischenspiele gab es auch 
Zivilregierungen, doch diese wur- 
den nur mit dem Einverständnis 
der Generale gebildet. So zum 


Beispiel nach der Okkupation 
Thailands durch Japan während 
des zweiten Weltkrieges im Jahre 
1941. Phibun Songkhram, der 
sich inzwischen selbst zum Feld- 
marschall befördert hatte, re- 
gierte als Diktator und schloß ein 
Militärbündnis mit Japan. Als sich 
die Niederlage Tokios abzeich- 
nete, legte Songkhram im Juli 
1944 seinen Posten nieder. Die 
Militärs hielten es für angeraten, 
da sie sich vor aller Welt bloßge- 
stellt hatten, hinter die Kulissen 
der Politik zurückzutreten. Diese 


selbstauferlegte Zurückhaltung 
dauerte bis zum November 1947. 
Denn der amerikanische Geheim- 
dienst begann sofort nach dem 
zweiten Weltkrieg seine Fühler in 
Richtung der indochinesischen 
Halbinsel auszustrecken. Nach 
einem Staatsstreich mit Unterstüt- 
zung der USA errichtete Phibun 
Songkhram erneut eine Militär- 
diktatur. 


Vasall Washingtons 


Die Bankiers der Wallstreet woll- 
ten das Erbe der französischen 
und japanischen Kolonialherr- 
schaft antreten. Washington über- 
trug deshalb Thailand die Rolle 





Einlaßkontrolle an einem amerikanischen Militärstützpunkt 


einer „antikommunistischen Ba- 
stion” in Südostasien, die sich vor 
allem gegen die Befreiungsbewe- 
gungen in Vietnam, Laos und 
Kampuchea richten sollte. Diese 
Entwicklung wurde durch den Ag- 
gressionskrieg der USA gegen 
Korea (1950-1953) beschleunigt. 
Auf Drängen des Pentagon ent- 
sandte Bangkok ein 4000 Mann 
starkes Kontingent für den 
schmutzigen Krieg. Einer der Offi 
ziere war der heutige General 
Sonntag” — Arthit Kamlang Ek. 
Im Jahre 1954 gliederte Washing- 
ton Thailand in den aggressiven 
SEATO-Block ein. Wahrend der 
amerikanischen Aggression ge- 
gen Vietnam, Laos und Kampu- 
chea avancierte das Königreich 
zum regionalen Hauptverbünde- 
ten des USA-Imperialismus. Na- 
hezu 45000 US-Soldaten waren 
hier stationiert. Das Pentagon un- 
terhielt in Thailand sieben Luft- 
waffenstützpunkte, von denen aus 
mehr als die Hälfte aller Bomben- 
angriffe gegen die vietnamesi- 
sche Bevölkerung gestartet wur- 
den. Zwei thailändische Divisio- 
nen nahmen an Kampfhandlun- 
gen in Südvietnam teil, andere 
Einheiten kämpften in Laos. An 
den Massakern gegen die Zivilbe- 
völkerung beteiligte sich auch der 
inzwischen zum General beför- 
derte Kamlang Ek. 

Die militärische Niederlage der 
USA gegen das Volk von Vietnam 
im Jahre 1973 brachte das Militär- 
regime in Thailand in seine bis 
dahin wohl größte Krise. Patrio- 





tisch gesinnte bürgerliche Kräfte, 
Studenten und Angehörige der 
Intelligenz sowie Arbeiter und 
Bauern rebellierten gegen die 
volksfeindliche Politik der Gene- 
rale. Sie forderten, den nationa- 
len Interessen mehr Rechnung zu 
tragen und das Land aus der un- 
heilvollen Unterordnung unter die 
amerikanische Globalstrategie zu 
lösen. 

Massendemonstrationen, die zu 
blutigen Auseinandersetzungen 
führten, brachten im Oktober 
1973 den Sturz der Militärdik- 
tatur. Es folgte eine dreijährige 
Periode bürgerlich-demokrati- 
scher Verhältnisse mit zivilen Re- 
gierungen. Doch als die Regie- 
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US-Militárberater weisen an 


rung in Bangkok 1976 einen Be- 
schluß über den Abzug der ame- 
rikanischen Truppen aus Thailand 
und die Schließung der US-Luft- 
waffenstiitzpunkte faßte, insze- 
nierte die CIA einen erneuten Mi- 
litärputsch „zur Errettung des Va- 
terlandes vor der kommunisti- 
schen Gefahr”. Die Unterordnung 
unter die Interessen der USA 
wurde wiederhergestellt. 


Prem 
und sein starker Mann 


Als Regierungschef fungiert ge- 
genwärtig in Thailand Prem Tin- 
sulanond, der bis 1981 Oberkom- 
mandierender der Streitkräfte 
war. Mit 60 Jahren hätte er ent- 
sprechend der thailändischen 
Verfassung am 30. September 
1980 in den Ruhestand treten 
müssen. Doch eine Bittschrift an 
den König, von der CIA verfaßt 
und von 800 Offizieren unter- 
schrieben, verlängerte die Dienst- 
zeit des Generals. Ein Jahr später 
legte er die Uniform ab, nachdem 
er Kamlang Ek als Chef des Hee- 
res eingesetzt hatte. Dieser war 
inzwischen erfolgreich bei der 
Niederschlagung von Bauernun- 
ruhen in den unter besonders 
großer Armut und Rückständig- 
keit leidenden Nordostprovinzen 
gewesen. 

EIf Millionen Menschen leben in 


“Ex 





Thailand unterhalb der Armuts- 
grenze. In den letzten Jahren ver- 
loren zahlreiche Bauern ihr Land, 
weil sie, durch Mißernten be- 
dingt, hoffnungslos verschuldet 
waren. Im Herbst 1983 allein wa- 
ren es 4,5 Millionen. Sie wander- 
ten in die Slums der Städte ab 
oder verkümmern als Landarbei- 
ter auf Plantagen. Mehr als die 
Hälfte aller Kinder des Landes 


sind unterernährt. Die von den 
Militärs versprochene Agrarre- 
form steht jedoch nach wie vor 
aus. Obwohl Thailand große Na- 
turreichtümer besitzt, kommt dem 
Volk davon nichts zugute. Nutz- 
nießer sind in wachsendem Maße 
ausländische Konzerne, vornehm- 
lich aus den USA, Japan und der 
BRD. 

Was den außenpolitischen Kurs 





anbetrifft, so sind die USA durch- 
aus mit ihrem Vasallen zufrieden. 
Die militärischen Bande wurden 
noch enger geknüpft. Doch die 
amerikanische Wirtschaftshilfe in 
Form von Waffen und militäri- 
scher Ausrüstung hat das König- 
reich an den Rand des Bankrotts 
gebracht. Auch die Militarisie- 
rung des Lebens und die offene 
Unterstützung der Reste der Pol- 
Pot-Banden, die von thailändi- 
schem Boden aus Mordfeldzüge 
nach Kampuchea starten, findet 
immer mehr Widerstand in der 
Bevölkerung. Doch Washington 
ist bestrebt, wie in aller Welt, 
auch in Südostasien die Lage zu 
verschärfen. Deshalb wird ein 
neuer „starker“ Mann als Regie- 
rungschef gesucht. „Ohne ihn 
geht nichts mehr im Land”, heißt 
es in thailändischen Zeitungen. 
Gemeint ist Arthit Kamlang Ek, 
General „Sonntag“. CIA-Vertreter 
bezeichnen ihn als „clever und 
erfahren im Kampf gegen den 
Kommunismus“, 

Ein neuer Staatsstreich in Sicht? 
Manches deutet darauf hin. Gibt 
es doch ein geflügeltes Wort in 
Bangkok: Geh zur Armee, wenn 
du Regierungschef werden willst. 
Das Gerangel der Militärs um die 
Macht ist jedoch nur eine Seite. 
Keine Marionettenregierung im 
Dienste der USA wird die eigent 
lichen politischen und ökonomi- 
schen Probleme des Landes an- 
packen. Für das 50-Millionen- 
Volk steht die Frage ganz anders, 
nämlich: Wie kann sich Thailand 
aus der Umarmung Washingtons 
und der damit verbundenen Ver- 
schuldung lösen, und wie können 
gutnachbarliche Beziehungen zu 
Vietnam, Laos und Kampuchea 
hergestellt werden? 

Text: H. S. Williams 

Bild: ADN/ZB 





Militérs bestimmen selbst das Bild 
in den Tempelanlagen 
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Entdeckung 


des Monats 


Ich bin schön. Ich bin stark. Ich 
bin klug. Ich bin liebenswürdig. 
Ich bin ein toller Hirsch. Und 
das alles habe ich ganz alleine 
entdeckt, ätsch. 

Soldat Spinnkopp 


Wie allerorts zu beobachten, set- 
zen sich zunehmend gepflegte 
Umgangsformen durch, oder 
etwa nicht? Selbst der wohl bei 
jeder Frau mit Recht so beliebte 
Handkuß wird wieder öfter ge- 
wagt. Auf unserem Foto übt Sol- 
dat Ulf Zedder mit einem ver- 
schwiegenen und geduldigen Ver- 
suchs-Medium, wie man sich zur 
iner Dame hinabbeugt. 





= e o 4 
Es bedurfte aller Uberredungs- 
kiinste und sogar sanfter Gewalt, 
bis Soldat Brommske end! 
hinterm Steuer saß. Von Beruf 
Fahrer eines Schlenki-Linienbus- 
ses, hoffte er so sehr, wenigstens 
während der paar Wochen bei 
der Armee mal nicht Kolonne 
fahren zu müssen! 





Jeder hat gewisse Anpassungs- 
schwierigkeiten, wenn er sich 
neuartigen Lebensbedingungen 
gegenübersieht. Auch Gefreiter 
S. Barnähs, Soßenspezialist eines 
bekannten hauptstädtischen Ho- 
tels, muß mitunter ganz schön 
schlucken, um mit all den neuen 
Eindrücken fertig zu werden. 


Mini-Magazin — Märchenstunde 


Heute: Dornröschen 


Es war einmal eine Fachverkäuferin 
für Heimwerkerbedarf. Sie lebte in 
einer kleinen Stadt, in der auch viele 
Soldaten vorübergehend zu Hause wa- 
ren. Zusammen mit ihren lieben Eltern 
bewohnte sie ein kleines, ganz von 
Kletterrosen umwachsenes Haus. 
Darum, vor allem aber, weil sie Rosi 
Dorn hieß, wurde sie von allen nur 
Dornröschen genannt. 
Eines Abends, die Fledermäuse um- 
huschten schon den Birnbaum im Gar- 
ten, kam der Gefreite Bernd Brett- 
schneider auf seinem Abendspazier- 
E ig just an Dornróschens Haus vor- 
i. Da sah er durchs Fenster ein 
wunderschönes Mädchen. Es saß in 
einem Sessel und war eingeschlummert, 
und zwar vor dem flimmernden Fern- 
seher, Ei, was für ein holdes Kind! 
fuhr es da dem Gefreiten Brettschnei- 
der in den Kopf, ins Herz und wer 
weiß wo noch überall hin. Schon hatte 
er das Gartenpförtchen geöffnet und 
war leise, leise durchs Fenster in Dorn- 
röschens Kämmerlein gestiegen. Nun 
muß man wissen: Gefreiter Brett- 
schneider gehört zu den Säulen seiner 
Kompanie; auf seiner MKE-gestählten 
Brust spannt sich die Uniformjacke 
unter der Last ausnahmslos aller Sol- 
datenauszeichnungen. Unser Held war 
aber nicht nur schlechthin ein Ausge- 
zeichneter; er war vor allem ein ausge- 
zeichneter Aufklärer. Und als solcher 
mußte er herausfinden, wer dieses lieb- 
liche Geschöpf war, das da vor der 
Röhre sanft entschlafen war, obgleich 
doch die landesweit beliebte Sendung 
„Alles klingt“ munter daherzwitscherte. 
In Ermangelung eines Vorgesetzten, 
der ihn zu entschlossenem Tun hätte 





ermuntern können, gab sich Gefreiter 
Brettschneider selbst den Befehl: f- 
fen mit dem ersten Kuß! Jetzt gilt 
Gesagt, getan, geküßt. Und schon 
schlug Dornröschen die samtbraunen 
Augen auf, schon ließ sie ihre weichen 
Arme auf seine Gefreitenbalken sinken 
und konnte von des Gefreiten Treffsi- 
cherheit gar nicht genug bekommen. So 
herzten und küßten sie einander, bis 
der Zapfenstreich zum Abschied 
mahnte; und dies fortan, so oft es nur 
ging. 
Nunmehr war unser Gefreiter Brett- 
schneider von der Liebe beflügelt. Sie 
befähigte ihn zu nie gekannter Lei- 
stungsstärke, so daß er von einem mili- 
tärischen Erfolg zum anderen flog. Der 
zweitschönste Augenblick seiner Ar- 
ließ darob nicht lange auf sich 
eim Appell belohnte ihn sein 
Kompaniechef mit einem Tag Sonder- 
urlaub, weil er beim Gefechtsschießen 
stets und ständig mit dem ersten Schuß 
getroffen hatte, bei Tage wie in der 
Nacht. 
An einem sonnigen Juni-Dienstag eilte 
er also selig zu seinem Dornröschen, 
den geschenkten Glückstag so recht 
von Herzen miteinander zu genießen. 
Und als er ihr erzählte, daß sie diesen 
Jubeltag vor allem seiner Fähigkeit, mit 
dem ersten Schuß zu treffen, verdan- 
ken, kam sein erstschönster Augen- 
blick: Dornröschen sank errötend an 
seine Brust und flüsterte: „Wer wüßte 
das besser als ich, mein starker Held! 
Weißt du was — wenn es ein Junge 
wird, nennen wir ihn Hans; wird es ein 
Mädchen, so soll es Gretel heißen.“ 
Aber das ist schon wieder ein anderes 
Märchen. 
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Der gezähmte Widerspenstige 
Endlich findet der schwarze 
Schopf des Soldaten Kraushaar 
das Wohlwollen des Leutnants, 
doch um welchen Preis? Sehen 
Sie diesen Film, der ebenfalls 
für Blondis geeignet ist. 


Ein pikantes Geschenk 

Im Mittelpunkt dieses Problem- 
films steht das Geburtstagsge- 
schenk der 7. Kompanie an 
ihren Hauptfeldwebel, das Ver- 
sprechen nämlich: Keine ver- 
stopften Klos mehr! 


Zwei Hälften eines Herzens 

Die filmische Umsetzung der 
Seelenpein des Soldaten Müller: 
Soll ich in den Ausgang gehen, 
oder mache ich doch lieber frei- 
willig eine schöne große Wand- 
zeitung? 


Hügel der Stiefel 
Impressionen aus der Werkstatt 
eines Armee-Schuhmachers 


Glückstreffer 

Soldat René Lobesam durfte in- 
nerhalb eines Monats zweimal 
in Urlaub fahren. Kein Mär- 
chenfilm! Alles Real-Trick! 


All den Meckerköppen, die ewig 
was an ihrer Schwarzkombi rum- 
zunörgeln haben, sei am Beispiel 
von Doreen bewiesen, wie gut das 
angezogen wirken kann, wenn 
man nur die Schultern nicht so 
müde hängen läßt. 


VOLL VORFREUDE, pünktlich 
und zudem zeitsparend vorberei- 
tet, fand sich Sibylle am verein- 
barten Platze ein, an dem sie mit 
ihrem Liebsten den Erwerb der 
Schützenschnur im kleinsten 
Kreis zu feiern gedachte. Doch 
vergebens späht sie nach ihm 


aus, nicht ahnend, daß er es ver- 
nünftigerweise vorzieht, in sei- 
nem bißchen Freizeit endlich mal 
seine Stiefel zu putzen, seine Ho- 
sen zu bügeln, sein Spind aufzu- 
räumen, an die Omi zu schrei- 
ben, sich in der Kenntnis der 
Vorschriften weiterzubilden ... 
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Mal klappt’s schon, und unverse- 
hens ist man „Stärkster Mann 
der NVA“. Drum immer feste 
üben, üben, üben ... 


MM-Werkstatt- 
Bericht 


Wie MM erfuhr, kann der Be- 
darf an Gegenständen, die aus 
Wiischeklammern gefertigt sind, 
noch längst nicht als befriedigt 
angesehen werden. Wie wäre es, 
wenn unter kraftvollen Soldaten- 
händen so zarte Fächer entstün- 
den, wie sie uns Fräulein Li 
zeigt? Stimmt schon, die Dinger 
würden ganz schön klappern 
beim Wedeln. Aber klappern ge- 
hört zum Handwerk, und so 
könnten diese Erzeugnisse manch 
einem noch bei der Auswertung 
der Leistungsvergleiche nützlich 
sein. 


t- Muflet 


Andere warten immer auf Post. 
Ich nicht! Ich kriege auch nie 
welche. Da könnte ich ja lange 
warten. Na ja, so warte ich we- 
nigstens nicht umsonst. Da bin 
ich doch noch ganz gut dran, 
stimmt's? 

Soldat V. Lenzer, Eisenach 





Soldaten schreiben für Soldaten 





Erster Armeetag 


So grün 

bin ich heut, 

eingezogen in eine neue Welt, 
da wird begraben die Lässigkeit. 
Schwer fallen diese Schritte 
und manchmal die Frage: 
WARUM? 

wenn ich die Sturmbahn laufe. 
Scheitere noch 

an den Hürden des Lebens, 
jeden Tag werd ich 

ein Stück von mir verlieren 
und neu gewinnen. 


Unteroffizier d. R. Jörg Beckert 


Beim Manöver 


Der Schiedsrichter sagte mir: 

„Sie sind gefallen. 

So kann man nicht kriechen, mein Freund, 
in der Schlacht ...“ 





Kameradschaft 


Kameradschaft macht mich stärker, 
ist ein Quell für Mut und Tat, 
stürmte mit auf die Bastille 

und hielt stand in Leningrad. 


Kameradschaft weist auf Ziele: 
hilft, wo man ein Hochhaus baut, 
läuft die beste Postenstreife 

und fliegt mit als Kosmonaut. 


Kameradschaft soll mir kostbar 
wie das eigne Leben sein, 

denn sie macht mein Leben reicher, 
und sie läßt mich nicht allein. 


Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöhr 


Und ich lag unterm Weidenbaum — tot vor allen —, 


Den Schlachtgesetzen nach — umgebracht. 


Um mich herum wehte das Gras im Wind. 
Blau blühend der Himmel wie ein Traum, 
Und wirklich, das war schwer zu begreifen: 
Du bist tot im lebendigen, weiten Raum. 


In des Schiedsrichters Blick tat ein Abgrund sich auf: 


Von Verlusten, Schmerzen war er so hart. 
Da glaubte ich ihm und begriff endlich auch: 
daß er mich vor künftigem Unheil bewahrt. 


Antatoli Semljanski, UdSSR 
(Nachdichtung: Günter Deicke) 















Feldwandzeitung 


Rotes Brett, stets unentbehrlich, 

oft von vielen hergestellt. 

Form: Ein Rechteck. Inhalt: Ehrlich. 
Standort: Waldweg, Schneise, Feld. 


Weiß auf rot, in Druckbuchstaben, 
leuchtet oben unser Wort, 

das wir unsrem Staate gaben, 

es erfüllen immerfort. 


Dieses ist der Handschriftzeilen, 
die nun folgen, schönster Sinn. 
Viele sah ich dort verweilen. 
Und ich lauschte mit Gewinn. 


Einer sprach: „Mensch, das wird heiter.“ 
Drauf ein zweiter: „Hart wie nie.“ 

Und ein sächsischer Gefreiter 

meinte: „Wir hamm Enerschie.“ 


Ein Berliner lachte: „Icke 

jehe an det Ding mit Pfiff.“ 

Alle meinten, kommt's auch dicke, 
wir bekommen in den Griff. 


Jeder tat mit Überlegung 

darauf seinen nächsten Schritt, 
nahm als geist'ge Marschverpflegung 
Feldwandzeitungswissen mit. 


Unteroffizier d. R. Kurt-Rudolf Böttger 


Illustrationen: Karl Fischer 


Der Major 


Er fordert keine Auszeichnung, 

auf Streife geht er, wieder, wieder... 
Vor dreißig Jahren war er jung, 

nun drücken sie ihn fast schon nieder, 
dreißig Jahre Aufregung. 

Tage, — einer wie der andre hart, 
jeder wichtig auf besondere Art. 


Und diese Nacht, in der er Streife geht, 
ist still und ist vom Mond gebleicht, 
der reglos über Dächern steht; 

sie ist den vielen Nächten gleich, 

in denen man im Frieden lebt. 


Mit leisem Schritt, der nicht die Ruhe sprengt, 
und der nicht zu Paraden paßt, 

so schreitet der Major und denkt 

an Krieg, die grauenvollste Last, 

wogegen ihn sein Leben drängt. 


Er ist kein Held im Rampenlicht, 
von dessen Tat die Kinder singen, 
doch den Major betrübt das nicht, 
er geht den Weg, den viele gingen, 
gehen werden ... Er verspricht, 
hörbar: Wenn es sein muß, jederzeit, 
bin ich vorzustürmen noch bereit. 


Major Nikolai Malaschitsch, UdSSR 
(Nachdichtung: Reiner Bonack) 





DER PONTONIER 


Soldat Joachim Piske 
30 


„Zum Kompaniefährenbau vor- 
warts!” Eine lange Kolonne von 
Ural- und KrAZ-Fahrzeugen setzt 
sich in Bewegung, schlängelt sich 
dem großen Strom entgegen. 
Oberleutnant Reußner, Chef einer 
Pontonkompanie, wurde befoh- 
len, ein mot. Schützenregiment 
beim Überwinden des breiten 
Wasserhindernisses zu unterstüt- 
zen. Zwar ist dessen Vorausabtei- 





lung mit schwimmfähigen Ge- 
fechtsfahrzeugen bereits am an- 
deren Ufer, hat dort einen Brük- 
kenkopf gebildet, nun jedoch 
muß das Gros hinüber. Unverzüg- 
lich. Der Marsch des Regiments 
darf nicht ins Stocken geraten. 
Die Pioniere wissen um ihre Auf- 
gabe. Jetzt entscheiden Minuten, 
jetzt schaut alles auf sie. 

Am Bauplatz angekommen, 
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Zwischen Ober- 







schwenken die wuchtigen Fahr- 
zeuge, fahren rückwärts einige 
Meter ins Wasser hinein, be- 
freien sich von ihren Lasten. Ein 
Pontonpaket nach dem anderen 


poltert hinab, klatscht auf, entfal- 


tet sich. Schon entern Soldaten 
die durcheinander schwimmen- 
den Teile. Soldat Piske auf dem 
Ponton 6 greift sich ein langes 
Montiereisen, steckt es in eine 


beim Einsatz zugeschaut 


undUnterstrom 


E Pontonierern des Truppenteils 


» Willy Becker” 


kleine Vertiefung, ein zweiter Sol- 


dat eilt hinzu. Zusammen stem- 
men sie das Eisen in die andere 
Richtung, schließen den ersten 
Deckverschluß. Schon ist Joa- 
chim Piske bei den anderen Ver- 
schlüssen, setzt dann den Anker, 
richtet den Kranbalken auf. Kein 
Fehlgriff, keine unnütze Bewe- 
gung. Dieser Pontonier be- 
herrscht sein Handwerk. Und fix 


ist er. Sein Fährenteil steht als 
einer der ersten. Er könnte jetzt 
verschnaufen. Aber nichts damit. 
Springt auf den nächsten Ponton, 
packt hier an, hilft dort, koppelt 
beim übernächsten. Joachim 
Piske ist kameradschaftlich. „Ich 
kann es nicht leiden, wenn je- 
mand dasteht und zuguckt”, 
spricht er. Pontoniere müßten 
sich gegenseitig unterstützen, so 
sein Standpunkt, Da könne es 
kein kleinliches Denken geben, 
wie, das ist mein Teil, das ist dein 
Teil, und jeder sehe zu, wie er 
damit fertig werde. „Wir haben 
eine gemeinsame Aufgabe: die 
Fähre. Da zählt die Leistung der 
gesamten Kompanie. Schließlich 
wartet die Truppe auf uns.“ 

Noch etwas wäre bei den Pon- 
tonieren nötig, meint er, Kraft, So 
manchen Abend ist Soldat Piske 
im Kraftraum seiner Kompanie zu 

fnden. Dort macht er sich fit, 

itärkt seine Muskeln. Mit Erfolg. 
Das Hantieren mit der schweren 
Technik fällt ihm leichter. „Den 
Anker, 41 Kilo schwer, den 
schaffe ich alleine”. Auf anderen 
Pontons müssen da zwei zufas- 
sen. 

Dreizehn Minuten nur sind es 
her, seitdem das erste Fahrzeug 
hier am Ufer auftauchte, und 
schon liegt die Fähre abmarsch- 
bereit da. Über 8 Meter breit, fast 
120 Meter lang. Soldat Piske 
räumt noch ein Seil beiseite, setzt 
sich aufatmend auf den Ponton- 
rand. Seine Blicke gehen hinüber 
zu den Bugsierbooten, deren Mo- 
toren aufheulen. Nun sind sie an 
der Reihe, müssen das, was die 
Pontoniere zusammenbauten, 
stromauf bringen. 
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DER BOOTSFAHRER 
Gefreiter Frank Grobelny 


Bugsierboot 4, gesteuert vom Ge- 
freiten Grobelny, ist an der Ober- 
stromseite der Fähre befestigt. 
Nicht von ungefähr setzt der 
Kompaniechef diesen Bootsfahrer 
hier am Ende ein. Während die 
Boote in der Fährenmitte für den 
Vortrieb sorgen, halten die bei- 
den äußeren die Richtung. Vom 


Geschick und Können beider Fah- 


rer hängt es im entscheidenden 
Maße ab, wie gefühlvoll die 
Fähre ab- und anlegt, wie zügig 
das Übersetzen vor sich gehen 
kann. 

Frank Grobelny hat seine Num- 
mer 4 in Schuß. Noch nie erlebte 
er mit ihr einen Ausfall, der auf 
sein Verschulden, seine Nachläs- 
sigkelt zurückzuführen wäre. 
„Das ist mir nichts, wenn ich ins 
Fahrzeug steige und merke, es ist 
nicht in Ordnung“, sagt er. „Das 
Boot muß jederzeit einsatzbereit 
sein. Könnten wir sonst unsere 
Aufgaben erfüllen, Fähren und 





Brücken zu bauen?“ Seinen Wart- 
burg zu Hause pflege er auch 
sorgsam, da mache er mit dem 
Bugsierboot keine Ausnahme. 
Und wenn er später in den Aus- 
gang komme, zuerst schaue er 
sich die Ruderanlage, das Wen- 
degetriebe an, überprüfe die 
Kopfdichtungen. 

Vorzeitig zum Gefreiten beför- 
dert, je zwei Klassifizierungsspan- 
gen und Bestenabzeichen — Fleiß, 
Können, Disziplin zahlen sich 
eben aus, der frühere Pontonier 
Frank Grobelny lebt es den ande- 
ren vor. Keine Frage also, wen 
der Kompaniechef als Führungs- 
fahrer befiehlt. Dort ari der Ober- 
stromseite muß einer sitzen, der 
ihn, den zeichengebenden Kom- 
mandeur auf der Fähre, sofort 
versteht und entsprechend re- 
agiert. Auf den Verlaß ist. 

Eine Kolonne SPW rollt an 
„Bord“. In Zweierreihen werden 
sie von den Pontonieren einge- 


wiesen. Ein Pfiff des Kompanie- 
chefs. Ablegen! Flaggenzeichen 
gehen an die einzelnen Boote. 
Die Dieselmotoren dröhnen auf, 
mit einer Leistung von 88,8kW — 
ehemals 120 PS also — ziehen sie 
die tief im Wasser liegende Pon- 
tonkette vom Ufer weg. Gefreiter 
Grobelny hält mit der linken 
Hand das Steuerrad, die rechte 
umfaßt den Handgashebel, drückt 
ihn sachte hoch, dann wieder 
runter. Gas geben, weglassen. 
Rückwärts, vorwärts. Immer wie- 
der ändert sich die Situation. Ge- 
spannt schaut der Bootsfahrer 
zum Vorgesetzten, dann wieder 
zum Anlegeufer, dort, wo zwei 
gelbe Fähnchen für ihn die Mar- 
klerungszeichen sind. Zwischen 
beiden Stangen muß er mit dem 
Uferteil der Fähre anlegen, Er 
spürt, wenn die hinteren Boote 
zuviel oder zuwenig drücken, die 
Fähre dadurch leicht aus der 
Spur kommen lassen. Entspre- 
chend muß er wiederum schie- 
ben oder ziehen. Und er achtet 
auf die Strömung. Sie muß eben- 


falls ins Kalkül gezogen werden, 
diese Unberechenbare, die stets 
für Überraschungen sorgen 
kann. 

Paßgerecht steuert Frank Gro- 
belny seine Fährenseite zwischen 
die beiden Spurstangen. Wäh- 
rend die Auffahrtsrampen abge- 
lassen werden, durchdenkt er die 
neue Lage. Die SPW drücken 
beim Anfahren die Fähre zurück, 
reißen sie weg vom Ufer. Also 
mußt du gegenhalten. 800 bis 900 
Umdrehungen mit deiner Ma- 
schine genügen hier. Die SPW 
sind leichter als Panzer. Da müß- 
test du schon mit 1000 aufwarten 
Der Gefreite hat auch jetzt das 
rechte Gefühl in seinen Händen, 
hält die Fähre sicher am Ufer. Er- 
neut hat er die Truppen ohne zu- 
sätzliche Manöver an Land ge- 
bracht, vier Minuten nur dauert 
das ganze Übersetzen. Zeitge- 
winn für die mot. Schützen. Und 
während der letzte Wagen die 
Uferstraße hochbraust, richtet 
sich Grobelnys Blick schon wie- 
der auf den Kompaniechef. 





DER FÄHRENFÜHRER 
Oberleutnant Peter Reußner 


Dirigent und Kommandeur ist er 
zugleich: Oberleutnant Reußner, 
Fährenführer auf diesen langge- 
streckten Pontons. Ständig unter- 
wegs zwischen der Oberstrom- 
und der Unterstromseite. Eine 








Trillerpfeife im Mund, ein gelbes 
und ein rotes Fähnchen in den 
Händen, so dirigiert er seine Bug- 
sierboote. Zeigt ihnen mit den 
Flaggenstäben einen Winkel von 
90 Grad. Anlegen an die Fähre im 
rechten Winkel bedeutet es. Ver- 
kleinert später den Winkel — also 
Schrägfahrt, Dann längs anlegen. 
Volle Fahrt, langsame Fahrt, Vor- 
wärtsgang, Rückwärtsgang ... Im- 
merfort wechseln die Signale. Pe- 
ter Reußner darf keine Sekunde 
unaufmerksam werden. Achtet 
auf die Strömung, beobachtet das 
Wasser, ob sich Strudel zeigen, 
die auf eine versteckte Sandbank 
hinweisen. „Ständig wechselt der 
Strom sein Gesicht”, erzählt der 
Offizier. „Vor einer Stunde noch 
träge fließend, kann seine Ge- 
schwindigkeit zugenommen ha- 
ben, War der Wasserstand vorhin 
noch normal, kann er jetzt gesun- 
ken sein.“ Der Oberleutnant 
kennt die Tücken des Flusses, 
und er weiß ihnen zu begegnen. 
Eine Übersetzfahrt nach der ande- 
ren geht flott vonstatten 

Da sah es bei der ersten 
„Fuhre” gestern abend in der 
Dunkelheit bei einem anderen 
Truppenteil etwas brenzliger aus. 
Oberleutnant Reußner belud die 
Fähre bis zur äußersten Grenze. 
16 SPW. Zeit für die mot. Schüt- 
zen wollte er herausschlagen, 
ihnen schnell die Fahrzeuge ins 
Gefecht bringen. Doch als er das 
Signal zum Ablegen gab, rührte 
sich nichts. Nanu, warum kom- 
men wir nicht weg? durchzuckte 
es ihn. Da meldete ihm sein Ge- 
hilfe, daß die Fähre mit ihrer Un- 
terstromseite auf dem Ufer auf- 
liege. Sie sei vorhin, beim Anle- 
gen, zu weit an Land gestoßen 
worden. Innerlich verwünschte 
der Oberleutnant seinen Gehilfen 
Warum hat er mir das nicht frü- 
her gesagt? Dann hätte ich doch 
nur 14 Wagen raufgeholt, die bei 
den letzten scharf bremsen las- 
sen, und wir wären flott gewe- 
sen! So mußte Peter Reußner 
neue Manöver einleiten. Ließ die 
Oberstromseite der Fähre, den 
entgegengesetzten Teil also, 
stromabwäfrts treiben. Nichts be- 
wegte sich am Ufer! Schob dann 
die Seite stromaufwärts. Da end- 


lich kamen sie frei! Das alles je- 
.doch brachte eine Verzögerung 
von über zwölf Minuten. Verur- 
sacht durch eine Unaufmerksam- 
keit. Im Ernstfall könnte sie ver- 
heerende Folgen haben, dann 
nämlich, wenn die Truppen zu 
spät ihre Gefechtsaufgaben lösen 
würden oder erst gar nicht dazu 
kämen. 

„Motoren abstellen! Ausstei- 
gen!” Genosse Reußner und 
seine Pontoniere klopfen an die 
Stahlplatten einiger Fahrzeuge, 
mahnen die Insassen zur Eile. Als 
Fährenführer untersteht dem 
Oberleutnant hier jedermann, er 
ist Kommandeur. Er hat für aller 
Sicherheit zu sorgen. Und es är- 
gert ihn, wenn er ständig einige 
mot, Schützen, Artilleristen oder 
Panzersoldaten an ihre Pflichten 


erinnern muß, obwohl sie doch 
vorher in ihren Einheiten darüber 
belehrt sein müßten. Die verges- 
sen, die Handbremse anzuziehen, 
einen Gang einzulegen. Die nicht 
auf die Zeichen seiner Gehilfen 
achten, zu langsam oder zu 
schnell auf die Fähre fahren, dort 
sich nicht in der festgelegten 
Spur bewegen. Oder an der Un- 
terstromseite von den Fahrzeugen 
steigen, ihm dort die Sicht neh- 
men, die er braucht, um alle Bug- 
sierboote zu überschauen. 

Er trägt schon ein gebündeltes 
Maß an Verantwortung, der Fäh- 
renführer. Neben dem Gesche- 
hen auf der Fähre, muß er auch 
das auf dem belebten Strom im 
Auge behalten. Über Funk mit 
den Flußwachen weit draußen am 
Ober- und am Unterstrom sowie 


mit dem Kommandanten des 
Übersetzabschnittes verbunden, 
hat er auf ihre Meldungen zu re- 
agieren. Und Oberleutnant Reuß- 
ner und seine Kompanie sind 
stets Herr der Lage. Hier und in 
den vergangenen Stunden. 26 
Überfahrten haben sie an diesen 
beiden Tagen hinter sich, ohne 
Havarien, als sie wiederum nach 
Unterstrom zum Entkoppeln glei- 
ten. Schade, daß sie nicht die 
Worte eines Kanoniers hören 
konnten, der sich vorhin gegen- 
über seinen Kameraden äußerte: 
»Donnerwetter! Das klappt ja hier 
einwandfrei!” 


Text: 

Oberstleutnant Horst Spickereit 
Bild: 

Leutnant d. R. Manfred Uhlenhut 





Nach noch nicht bestä 
tigten Informationen soll 
es am 27. Februar, so ge- 
gen 10.00 Uhr, im Haus 
der Nationalen Volksar- 
mee Erfurt zweimal knal: 
len. Die Geschosse sol- 


len Sektkorken der Mar- 
ken „Sowjetskoje 
Schampanskoje” und 
„Rotkäppchen” sein. Den 
Salut will der Leiter, 
Oberstleutnant Kurt 
Kolbe, schießen. Aber 
das ist, wie gesagt, noch 
unbestátigt ... 

Verbürgt ist jedoch der 
Anlaß: zum zehnten Mal 
ergeht in Truppenteilen 


sweit 
von einem 


Notenblatt 


der NVA und der Sowjet 
armee im Raum Erfurt 
ein Befehl besonderer 
Art — nämlich ein „Kul 
turbefehl”. Singende und 
musizierende Soldaten in 
khakifarbenen, blauen 
und steingrauen Unifor- 
men werden ein interna 
tionales Kulturensemble 
bilden. Zu einer Tournee 
sollen sie rüsten, um in 
der Woche der Waffen 
brüderschaft sowjeti 
schen und NVA-Soldaten 
musikalische Freuden zu 
bringen. Dies gelang vor 


züglich Jahr für Jahr. Vor 
allem auch deshalb, weil 
in Leistungsvergleichen 
jene Genossen ausge- 
wählt wurden, die künst- 
lerisch von sich reden 
machten 
Die Idee zu diesem 
al mble Waffenbrü 
derschaft” hatten die Lei 
ter der Politabteilungen 
von ihren Kul- 
eren) zweier zu 
sammenwirkender Ver 
bände der NVA und der 
Sowjetarmee. Der Weg 
von der Idee zur Tat war 
sehr kurz. Und somit ent- 
stand dieses Ensemble 
als Ausdruck von Ge- 
meinsamkeit und Freund- 
schaft. 








Schon nach der ersten 
Tournee wurden zehn- 
tausend Besucher ge- 
zählt. Heute ist die Hun- 
derttausend bereits über- 
schritten. Zu dem Kurz 
zeit-Ensemble gehört 
auch das Musikkorps der 
NVA Erfurt. Die Militär- 
musiker können Wände, 
Fußböden und Bauchdek 
ken zum Beben bringen. 
Zusammen mit einem so 
wietischen Gardemusik- 
korps zählt der Klangkör- 
per mehr als ein halbes 
Hundert Musiker. Und 
wenn dann ein verstärk- 
ter Posaunensatz er 
klingt, möchte man glau- 
ben, der Konzertsaal 


weite sich ins Unermeßli- P 


che. Leiter des Musik- 
korps sind Leutnant 
Pfannmöller, von Anfang 
an beim „Ensemble Waf 
fenbrüderschaft“ dabei — 
wie auch Oberstleutnant 
Kolbe und Oberstleutnant 
Awihsus, Oberinstrukteur 
für kulturpolitische Arbeit 
eines Verbandes. Diese 
drei Genossen werden 
natürlich auch nicht 
müde, immer wieder den 
nachfolgenden Sängerge 
nerationen diese oder 
jene Geschichte aus ver- 
gangenen Tagen zu er- 
zählen. 

Da bot doch einst die 
Singegruppe als beson- 
deren musikalischen Lek- 
kerbissen in einer sowje- 
tischen Garnison das 
schöne Lied von der „An- 
gara”, drei Strophen da- 
von auf russisch. Schon 
bei den ersten Zeilen er- 
hob sich unvermittelt der 
Kommandeur des gastge- 
benden Garderegiments 
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und wandte sich den hin- 
ter ihm Sitzenden zu. Fiel 
mit lauter Stimme in die 
Melodie ein und diri- 
gierte mit Hingabe das 
volle Haus. Die Sänger 
auf der Bühne waren be- 
reits verstummt, jedoch 
das Publikum sang noch 
immer. Die Urfassung 
des Liedes hatte noch 
einige Strophen 
mehr ... 

Nicht nur Gesang, 
auch Prosa wurde ver- 
sucht. Für einige Veran- 


PS 


staltungen nahmen die 
Genossen eine Anleihe 
bei der „Kneifzange“ des 
Erich-Weinert-Ensembles 
auf. Über lange Spielzei- 
ten kehrte dort eine 
Standardfigur immer wie- 
der — Wanja. Dieser 
Wanja berichtete ver- 
schmitzt, schlau, auch 
mal altklug über Waffen- 
brüderschaftsereignisse, 
plauderte über Marx und 
die Welt, versuchte sich 
ein Bild über die große 
und kleine Politik zu ma- 
chen. Diesen Wanja 
übernahm das „Ensemble 


Waffenbrüderschaft” mit 
großem Erfolg. Einmal 
sollte der Gefreite Rich- 
ter in die Haut des 
Wanja schlüpfen. Es ge- 
lang ihm ausgezeichnet. 
Das Folgende geschah 
nun am Rande: Wanja, 
der „Politiker“, steht in 
seinem Kostüm, einer so 
wjetischen Uniform, hin- 
ter der Bühne vor großer 
Bewährung. Der Kulturof. 








fizier des NVA-Truppen- gen. Etwa 20 eigene Lie- y 
teils spricht ihn wohlwol- der entstanden. Auch 
lend an, wünscht ihm zum diesjährigen Jubi 
„und den anderen sowje- láum wird es eine Urauf 
tischen Genossen” in ge- führung geben: Das 
brochenem Russisch „Lied vom Ensemble 
einen angenehmen Auf. Waffenbrúderschaft”. 
enthalt und besten Erfolg Die Zeit auf den Büh 
bei seinen deutschen nenbrettern ist für alle 
Freunden. „Danke, Ge- Mitwirkenden unvergeß- 
nosse Hauptmann! Geht liches Erlebnis. Aber o 
klar!” quittiert Genosse auch die Zuhörer spüren | 
Richter fehlerfrei thürin- in den Veranstaltungen 
gisch. „Donnerwetter! die innere Verbundenheit 
Solch ein muttersprachli- unserer Völker. Daß sich 
ches Deutsch! Wie nur sowjetische Freunde und 
hat er das gelernt?“ äu- Genossen der NVA zu 
Rerte sich der Haupt- solch einem alljährlichen ® 
mann im Beisein eines Kulturerlebnis zusam- 
unserer Offiziere respekt- menfinden können, ist 
voll. Er fiel aus allen vor allem auch den Kom 
Wolken, als zum gemein- mandeuren zu danken, 
samen Abendessen der die mit viel Verständnis 
sprachgewandte „Sowjet- dafür Sorge tragen, daß 
soldat” in Steingrau er- die Ensemble-Mitglieder 
schien ... für vierzehn Tage von 
Viele Lieder werden der militärischen Ausbil- 
„verstärkt“ gesungen. So- dung freigestellt werden. 
wjetische Genossen ge- Das ist gewiß nicht im- 
sellen sich zu der NVA- mer leicht angesichts der | 
Singegruppe, um „Der hohen Forderungen in 
heilige Krieg”, „Katju- der Gefechtsausbildung. 
scha”, „Tag des Sieges” Aber alle Kommandeure 
oder „Die Glocken von wissen auch um die 


Buchenwald” mal Wirksamkeit der „Waffe“ 
deutsch, mal russisch er- Kultur. 
klingen zu lassen. Das Darauf sollte man wirk- 


Lied „Drushba-Freund- lich ein Glas Sekt lee- 
schaft“ ist in den sowjeti- ren... 

schen Klubs schon ein Text: Klaus Peter 
Schlager geworden, den Bild: Oberstleutnant 
die Zuhörer meist mitsin- Ernst Gebauer 











Moment- 
Aufnahmen 





Längst klebt ihnen die 
Uniform am Leib. Dau- 
ernd im Laufschritt berg 
an, das hat sie geschafft 
Der Truppführer treibt 
weiter zur Eile. „Aufho- 
len müssen wir”, drän 
gelt er. Sie klettern über 
Zäune, springen über 
Gräben und werfen da 
bei immer einen Blick 
zur Straße hinüber, in 
deren Nähe sie sich be 
wegen und die sie aufklä- 
ren sollen ... 

Stop! Sie ducken sich 
Reifen haben tiefe Spu- 
ren in den Schneematsch 
gedrückt. Der Truppfüh- 
rer und die Spitzenspä- 





her folgen den Spuren 
unmittelbar, die übrigen 
sichern aus entsprechen 
dem Abstand. Sie gelan- 
gen zu einer Anhöhe, 
vor der sich das nächtli- 
che Gelände weit aus- 
breitet. 

„Karte, Kompaß, Stifte!” 
zischelt der Truppführer 
seinen Männern zu 
Zwar mit Mühe, dennoch 
eindeutig erkennen sie 
durch die Ferngläser Ra- 
keten. 

Eilig bestimmen sie die 
Koordinaten der Stellung. 
Trágermittel für Kernla- 
dungen — eine akute Ge- 
fahr für die eigene 
Truppe, die schleunigst 
gewarnt werden muß. 
Danach kann sie durch 
einen Artillerieschlag 
diese Startrampen ver- 
nichten. 

Hat man die Aufklärer 
entdeckt? In der gegneri- 
schen Stellung formiert 
sich ein Trupp und be- 
wegt sich auf die Kuppe 
zu. Die Aufklärer wei 
chen ins nahe Dickicht 
aus. Sie laufen, so 
schnell sie können. 
Wechseln des öfteren 
die Richtung. Am Ufer 
eines Flüßchens, weit ab 
von der Straße, suchen 
sie einen Weg zurück 
zur eigenen Truppe. 
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Sie laufen, rennen, ha- 
sten. Plötzlich trittihnen 
eine gegnerische Pa- 
trouille entgegen. Sofort 
schießen die Aufklärer 
und schlagen sich seit- 
warts in eine Schonung. 
Leuchtsignale steigen 
auf, denn weit hat man 
die Schüsse gehört. Wie- 
der ist dem Trupp der 
Weg abgeschnitten. 

„Schutzmasken aufset- 
zen!" Was dem Befehl 
des Truppführers folgt, 
wissen alle. Er wird sie 
durch ein vom Gegner 
vergiftetes Gelände füh- 
ren. Es grenzt unmittel- 
bar an die eigenen Li- 
nien, 

Schwerer wird der 
Schritt der Männer. 
Gleichmäßig atmen nach 
den Strapazen der Nacht 
— wer kann das schon? 
Sie taumeln benommen, 
als sie die Masken ab- 
nehmen und tief Luft ho- 
len. Weiter geht's. Ge- 
deckt durch die Detona- 
tionen ihrer Handgrana- 
ten In der Stellung 
zweier feindlicher Ge- 
fechtsvorposten, brechen 
sie zur eigenen Truppe 
durch ... 


* 


Es seien die falschen 
Bilder zu dieser Episode 
gestellt, meinen Sie? 

Nun, schauen Sie mal 
genauer hin. Natürlich 
sind dies Szenen eines 
Wettkampfes und keine 


a 


Gefechtshandlungen 
eines Aufklärungstrupps. 
Dennoch gibt es Paralle- 
len. 

Da starten ein Offizier, 
ein Unteroffizier und drei 
Soldaten — ein Trupp 
Aufklärer. Wie im Ge- 
fecht. Die Mannschaft 
hat Hindernisse zu über- 
winden, und immer wie- 
der muß sie laufen. Auch 
wird sie auf einem Hügel 
aufgehalten und hat die 
Koordinaten einer Rake- 
tenstellung zu ermit- 
teln. 

Durch Morast und 
Schlamm eilen die Män- 


ner weiter, schießen mit 
der MPi, bestimmen Kar- 
tenzeichen, werfen 
Handgranaten. Schließ- 
lich hetzen sie duch „ver- 
giftetes" Gebiet. Und 
sieht man in die Gesich- 
ter der Kämpfer am Ziel, 
ist darin abzulesen, daß 
die Anstrengungen der 
zehn Kilometer langen 
Wettkampfstrecke offen- 
bar kaum geringer waren 
als jene der zuvor ge- 
schilderten Gefechts- 
situation. 

An den Forderungen 
realer Kampfhandlungen 
orientierte Wettstreite 
gehören zum Freizeitpro- 
gramm der Armeesport- 
gemeinschaften in der 
NVA. Unsere Moment- 









Aufnahmen stammen aus 
dem Verband Gleau, des- 
sen Aufklärungseinheiten 
mit ihren sowjetischen 
Waffenbrüdern bei widri- 
gem, also richtigem „Auf- 
klárerwetter”, zum Ver- 
gleich antraten. Sieger 
wurde diesmal die Ein- 
heit Uhlemann vom 
Truppenteil Holland.Alle 
aber gingen als Gewin- 
ner vom Platz; sie hatten 
die physische Belastung 
einer möglichen Ge- 
fechtsaufgabe bestanden. 
Das gibt Zuversicht. 

Bild und Text: 
Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 








Gasalarm. Sofort legten die drei 
die vollständige Schutzbekleidung 
an, erstatteten über Funk Mel- 
dung an den Zugführer. Doch die 
Aufgabe, die sie erhalten hatten, 
mußte weiterhin erfüllt werden. 
Und das ist alles andere als ange- 
nehm unter Schutzanzug und 
Maske. Sei es nun als Beobach- 
tungsposten oder im Fahrzeug am 
Funkgerät. Aber auch für den 
„Schlafposten“ ist es unbequem. 
Sergeant Pusewitsch spürt, wie 
die Sonne den Rücken wärmt. 
Doch dafür ist es Jetzt auch deut- 
licher zu merken, wie die Kälte 
am Bauch hochkriecht. Da liegen 
Gedanken an eine heiße Bade- 





stube oder an einen summenden 
Samowar nahe. Das ist verführe- 
risch, lenkt von der Aufgabe ab. 
Ausharren können, auch bei 
Schnee und Frost, wenn es sein 
muß über viele Stunden, das 
‚gehört mit zum Schwierigsten, 
was ein Soldat erst einmal lernen 
muß. Manch einer hat es nicht 
leicht, sein Temperament zu 
zügeln. Auf der Sturmbahn oder 
beim Schießen, wenn alles zügig 
hintereinander abläuft, da vergeht 
die Zeit, kaum daß man es 
gewahr wird. Aber jetzt, diese 
verdammte Warterei, wenn Kälte 
und bleierne Müdigkeit an dem 
Kämpfer nagen, wenn er nach 






















wenigen Minuten erneut nach 
der Uhr schaut. Was mag wohl in 
Olegs Kopf vorgehen? Ob er 
glaubt, der Leutnant habe sie auf 
dem Vorposten vergessen? Viel- 
leicht möchte er nur einmal nach- 
fragen, ob sich bei den anderen 
etwas tut, warum die Eigenen 
nicht endlich angreifen ... 

Aber das Funkgerät bleibt auf 
Empfang eingestellt. Nur Verän- 
‚derungen der Lage sollen sie 
melden. Der Vorgesetzte wird 
wissen, warum die Gruppe noch 
ausharren muß. Wichtig allein ist, 
daß die chemischen Aufklärer 
ihren Truppen den bevorste- 
henden Angriff erleichtern. Da 
‚darf niemand unvorsichtig han- 


dein, Vermutlich werden mehrere 
Angriffsrichtungen vorbereitet 
und aufgeklärt. Schön wärs ja, 
wenn es gerade in unserem 
Abschnitt losgehen würde, wenn 
man sehen könnte, daß sich das 
Warten, das Frieren gelohnt 
hat... 

Zum wiederholten Male wärmt 
Gefreiter Valeri Bolin den Motor 
des Gefechtsfahrzeuges vor. Der 
soll schließlich bei einem Einsatz- 
befehl sofort anspringen. Alle 
Komsomolzen des Zuges hatten 
sich vor wenigen Tagen ver- 
pflichtet, die Übung mit der Note 
„sehr gut” abzuschließen. Auf 
ihre Aufklärungsergebnisse 
müssen sich die anderen ver- 
lassen können. Die Jungen 
wissen, in einem Krieg würden 
die Aggressoren bedenkenlos 
Massenvernichtungsmittel ein- 
setzen. Da heißt es also, bei jeder 
Übung zuverlässig zu arbeiten, 


genaue Werte zu ermitteln, auch 
wenn der Frost noch so unbarm- 
herzig zupackt. 

Soldat Donjuks gleitet heran, 
gibt mit der Hand ein Zeichen. 
Soll bedeuten: Es geht los! Er 
übernimmt vom Gruppenführer 
den automatischen Kampfstoffan- 
zeiger, zieht den Tragegurt über 
die Schulter. 

Kurze Zeit später — eine Draht- 
sperre. Doch ein dahinterlie- 
gendes Wäldchen muß erkundet 
werden. Gregori und Oleg durch- 
schneiden die Drähte, die klir- 
rend auseinanderspringen. 
Gefreiter Bolin folgt seinen 
Genossen mit dem SPW. Für die 





nachfolgenden Truppen muß eine 
„Straße“ in dem am wenigsten 
gefährdeten Gebiet markiert 
werden. Gelbe Fähnchen zeigen 
den Weg. 

Aufsitzen auf den Schützenpan- 
zerwagen. Dann — Absitzen, 
Messen der Kampfstoffkonzentra- 
tion, Anfertigen von Beobach- 
tungsskizzen, Markieren der 
Strecke, wieder Aufsitzen. Fast 
fünfzehn Kilometer legen sie so 
zurück. Immer weniger Werte 
zeigt das Meßgerät an. Dafür Ist 
nun die Zufahrt zu einer Brücke 
von einem Wirrwarr vereister 
Holzbalken versperrt. Jetzt kann 
Oleg Donjuks seine Kraft 
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beweisen. Es kostet Mühe, die 
festgefrorenen Balken loszube- 
kommen.-Schweiß perit ihm 

unter der Schutzmaske übers, 


+ Gesicht, juckt in den Augen, sam- 


melt sich am Kinn. Egal — vergiß 
es — Hauptsache, der Weg wird 
frei... 

Nach einer knappen Viertel- 
stunde haben sie auch das 
geschafft. Der Aufklärungstrupp 
verläßt die vergiftete Zone. Ein 


‚geeigneter Platz für die Spezialbe- 


handlung von Mensch und 
Technik ist auch bald gefunden. 
Schon treffen Tankfahrzeuge ein. 
Duschanlagen werden aufgebaut. 
‚Auch der Zugführer befindet sich 
unter den ,Entgiftern”. Ein 





leichter Schlag auf Olegs 
Schulter: Hast deine erste Winter- 
übung gut bestanden. Sorgfáltig, 
von oben nach unten, wird die 
Kampftechnik gewaschen und mit 
Entgiftungsflüssigkeit geschrubbt. 
Danach behandeln die Soldaten 
sich gegenseitig. Valeri ist als 
Beobachtungsposten aufgezogen. 
Auch jetzt müssen sie wachsam 
bleiben. 

Die Soldaten verschwinden, nur 
mit ihrer Schutzmaske 
„bekleidet“, in der Duschkabine. 
Jetzt haben sie ihre heiße Bade- 
stube. Fehlt nur noch der 
Samowar. Etwas abseits brodelt 
bald Wasser in einem Kochge- 
schirr. Der Tee wird prächtig 
schmecken... 

In einiger Entfernung ziehen 
Spezialfahrzeuge der chemischen 
Abwehr Nebelvorhänge. Panzer 
und SPW rollen zur Spezialbe- 





Di 


handlung heran, formieren sich 
später wieder zum Angriff. Wäh- 
rend Oleg und seine Freunde nun 
ihre Lungen genüßlich mit fri- 
scher Winterluft füllen, gleiten 
die mot. Schützen auf Skiern im 
Schlepp ihrer gepanzerten Fahr- 
zeuge weiter. Gewiß mit dem 
gleichen Vorsatz, den Oleg in der 
Komsomol-Versammlung aussge- 
Sprochen hatte: „Ich werde so 
kämpfen, als hinge von mir allein 
der Sieg in dieser Übung ab.” 
Text aus „Snamenosez‘, 
redaktionell bearbeitet von Major 
Volker Schubert 

Bild: W. I. Gatschikow (4), 

E A. Udowitschenko (2) 
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Seit Gutenbergs unschätz- 
barer Erfindung sind Kri- 
minalfälle ein willkomme- 
ner Stoff für Literaten 
der ganzen Welt; und sie 
werden’s wohl bleiben. 
Kriminellen Vorgängen, 
dem Verbrechen schlecht- 
hin haftet etwas an, das 
die Gemüter erregt und 
das Gerechtigkeitsgefühl 
anfacht — der Schuft soll 
seine verdiente Strafe 
kriegen, das Opfer ge- 
sühnt werden: kriminali- 
stisches happy-end. Be- 
friedigt legt man den 
Krimi auf den Nachttisch 
zurück. 

Doch Befriedigung will 
sich nicht einstellen im 
Falle Karpuchin. „So ist 
unser Fahrerleben nun 
mal: vorn das Lenkrad, 
hinten der Knast“, ver- 
sucht einer ihn zu trösten. 
Auf dem Asphalt liegt 
ein Toter. Vor Augen- 
blicken noch war das der 
quicklebendige, hochge- 
schätzte Rayonsekretär 
Mischakow, ein ver- 
dienstvoller Funktionär 
von Rang und Ansehen. 
Er hatte einigen Wodka 
im Bauch, als er von 
einem nächtlichen Pick- 
nick querfeldein auf die 
Chaussee lief, geradewegs 
vor Karpuchins Schein- 
werfer. Der Fall scheint 
also klar zu sein. Doch 
dieser Karpuchin — 
warum lief er auf und 
davon, als er vor Entset- 
zen wie betäubt vom Fah- 
rersitz rutschte und das 
Furchtbare sah? Karpu- 
chin sei angetrunken ge- 
wesen, geben zwei Zeu- 
gen zu wissen, die den 
Unglücksraben einfingen. 
Doch diese Zeugen sind 


selbst ziemlich bezecht. 
Der junge Untersu- 
chungsrichter Nikonow 
leistet eine gewissenhafte, 
aufwendige Ermittlungs- 
arbeit. Immerhin, Karpu- 
chin ist vorbestraft. Zwei- 
mal sogar. Auch wegen 
Sauferei. Doch er 
schwört, bei Antritt der 
Unglücksfahrt nicht ge- 
trunken zu haben. Weil 
er nicht darf. Weil er sich 
kennt. Kurzum, Karpu- 
chin kriegt vier Jahre. 
Ging es Richter Sary- 
tschew etwa nur darum, 
auf dem Höhepunkt einer 
Kampagne gegen die ver- 
fluchte Trunksucht und 
angesichts zweier Unfälle 
mit tödlichem Ausgang in 
seiner Stadt besondere 
Strenge walten zu lassen? 
Grigori Baklanow (seine 
ergreifende Novelle „Sie 
bleiben ewig neunzehn“ 
habe ich Euch bereits 
vorgestellt) schrieb die 
Erzählung „In Sachen 
Karpuchin“ (erschienen 
im Aufbau Verlag, Edi- 
tion Neue Texte). Bakla- 
now scheut sich nicht, 
Feigheit, Bürokratismus, 
moralisierende Heuchelei 
schonungslos vorzufüh- 
ren, 

Dieses Buch wurde in 
Leipzig gedruckt. Dort 
gibt es einen Julius- 
Fu£ik-Platz. Schulen, 
Straßen, Plätze in vielen 
Städten tragen diesen Na- 
men; er geht uns leicht 
von der Zunge. Doch wer 
weiß eigentlich, wer die- 
ser Mann war? Manch 
einer kennt vielleicht sein 
Abschiedswort, das er 
den Überlebenden zurief: 
„Menschen, ich hatte 
euch lieb. Seid wach- 
sam!“ Vierzig Jahre war 
er alt, als ihn die faschi- 
stischen Henker 1943 in 










Dichtung 
und Wahrheit 


Berlin-Plötzensee ermor- 
deten. Journalist war er, 
viele Reportagen hat er 
geschrieben. Seine letzte 
kennt man in der ganzen 
Welt: „Reportage unter 
dem Strang geschrieben“. 
Futik schreibt: „Jetzt 
schlägt man mein Volk 
ans Kreuz, vor der Zelle 
gehen deutsche Aufseher 
auf und ab..." Im Prager 
Gefängnis Pankrac sitzt 
Futik auf Zelle 267. 
Nein, er sitzt nicht. Er 
liegt auf seinem Stroh- 
sack, zu einem blutigen 
Klumpen Fleisch zusam- 
mengeschlagen. Die SS- 
Verbrecher folterten die- 
sen Mann mit unbe- 
schreiblicher Grausam- 
keit. Doch was heißt un- 
beschreiblich — Fuéik hat 
es alles aufgeschrieben, 
auf Papier, das zwei mu- 
tige tschechische Wärter 
ihm zugesteckt hatten. 
Nie haben die Gestapo- 
Knechte erfahren, daß Fu- 
čik zum illegalen ZK der 
KPTsch gehörte. Er blieb 
standhaft bis zum Ende. 


BAGRAMJAN 


Seine mit seinem Blut ge- 
schriebene Reportage ge- 
hört zu den erschütternd- 
sten und ermutigendsten 
Zeugnissen vom Kampf 
gegen den alten, neuen 
Feind der Menschheit. 
Lest darum dieses Buch; 
Eure Bibliothek hält es 
für Euch bereit. 
Erinnerungen sehr ande- 
rer Art legt der Militär- 
verlag der DDR mit einer 
Neuerscheinung in seiner 
Reihe Memoiren sowjeti- 
scher Heerführer vor. Ein 
zweites Mal tritt Mar- 
schall der Sowjetunion 
Iwan Christoforowitsch 
Bagramjan als Autor her- 
vor. Unmittelbar anknüp- 
fend an seinen ersten 
Band „So begann der 
Krieg“, in dem er die er- 
sten 178 Tage des Großen 
Vaterländischen Krieges 
schildert, wendet sich der 
ehemalige Oberbefehlsha- 
ber der 1. Baltischen 
Front in seinem neuen 
Buch „So schritten wir 
zum Sieg“ den Ereignis- 
sen der Kriegsjahre 
1942-1945 zu. Im Mittel- 
punkt stehen die Schlach- 
ten bei Barwenkowo und 
Charkow, im Kursker Bo- 
gen, in Belorußland, im 
Baltikum und in Ostpreu- 
Ben. Von besonderem In- 
teresse dürften die Aus- 
führungen Marschall Ba- 
gramjans zu solchen Ope- 
rationen der Roten Armee 


schritten 
wir 
zum Sieg 


sein, die in der Memoi- 
renliteratur bislang in 
dieser Ausführlichkeit 
noch nicht behandelt 
wurden: die Kämpfe in 
Sowjetlitauen, einem Ge- 
biet mit riesigen Wäldern, 
Sümpfen und mehr als 
viertausend Seen; die 
Baltische Operation, mit 
der die Baltischen Repu- 
bliken vom faschistischen 
Gegner befreit wurden 
und die die Kämpfe um 
Riga, Tallinn, Muhus und 
Memel umfaßte; die Ope- 
ration auf der Halbinsel 
Samland und anderen 
Gebieten des damaligen 
Ostpreußen. Auch in sei- 
nem zweiten Buch bietet 
der Autor nicht allein 
eine Fülle von detailreich 
aufbereitetem Faktenma- 
terial über diese Ab- 
schnitte des Krieges; viel- 
mehr verknüpft er die 
Darstellung der Ereig- 
nisse mit Erinnerungen 
an die Leistungen vieler 
Genossen und Kampfge- 
fährten, die eine warm- 
herzige Würdigung erfah- 
ren. 

Ebenfalls im Militärver-, 
lag der DDR erscheinen 
dieser Tage Nachauflagen 
von „Nürnberger Epi- 
log“, dem aufsehenerre- 
genden Buch des sowjeti- 
schen Autors Arkadi Pol- 
torak über den Nürnber- 


RICHARD CHRI. 
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BLICKAUE PAKISTA! 
'Tagebuch und Skizzenblock 








ger Kriegsverbrecherpro- 
zeß, sowie von „Rächer, 
Retter und Rapiere“, dem 
Erfolgsbuch des Autoren- 
gespanns Herbert 
Schauer/Otto Bonhoff. 
Aus dem Militärverlag 
habe ich noch eine beson- 
ders gute Nachricht; die 
hebe ich mir fiir den 
SchluB auf. 

Zunächst wollen wir uns 
— der edlen Buchdrucker- 
kunst sei Dank! — auf 
eine ziemlich weite Reise 
begeben: in die Islami- 
sche Republik Pakistan. 
Richard Christ, ein für- 
wahr vielgereister Schrift- 
steller unseres Landes, 
nahm uns die Beschwer- 
lichkeiten der Tour ab 
und sah sich wahrend 
eines dreieinhalbwöchi- 
gen Studienaufenthaltes 
für uns in diesem süd- 
ostasiatischen Land um. 
Es begleitete ihn der Hal- 
lenser Maler und Grafi- 
ker Karl-Erich Müller. 
Was er auf seinem Skiz- 
zenblock festhielt, ergänzt 
vortrefflich Christs Rei- 
setagebuchnotizen und 
rechtfertigt den Titel die- 
ser Ausgabe aus dem 
Aufbau Verlag: „Blick 
auf Pakistan“. Viel ist zu 
lesen über die Lebens- 


Der Traumiaden ` 





weise der Menschen dort, 
über ihre Kultur und 
Kunst, ihre Wirtschaft, 
über die Politik des Staa- 
tes, halt über Land und 
Leute, wie sie in Ben 
Fischhallen von Karat- 
schi oder auf der Kasch- 
mir-Road von Rawal- 
pindi anzutreffen waren. 
Müllers Zeichnungen ver- 
mitteln uns sehr ein- 
drucksvolle Vorstellungen 
davon, wie es in diesem 
fernen Lande aussieht. 
Wie es allerdings in der 
sehr fernen Zukunft aus- 
sieht, weiß niemand, aus- 
genommen die Autoren 
der SF-Geschichten na- 
türlich. Etwas in diesem 
Genre selten Originelles 
fand ich für Euch — die 
Erzählungen des 1974 
verstorbenen sowjetischen 
Autors Ilja Warschawski. 
In der SF-Utopia-Reihe 
des Verlages Das Neue 
Berlin erschienen sie un- 
ter dem Titel „Der 
Traumladen“. Es ist 
manchmal gar nicht so 
unangenehm, wenn's in 
gedruckten Geschichten 
ein bißchen gruselig und 
unheimlich zugeht, noch 
dazu, wenn man sie im 
warmen Bett oder an an- 
derem gemütlichen Orte 
liest. Der Hinstorff Ver- 
lag bietet uns in dem 
Buch „Gespensterpferde“ 





zehn Erzählungen von 
Tania Blixen an, einer 
dänischen Autorin, die 
als Meisterin der Kurz- 
prosa gilt. Sie mag das 
Phantastische, Mystische 
und verwebt es effektvoll 
in ihren Geschichten. Da 
kommen beispielsweise an 
einem trüben Abend zwei 
Frauen zu Samson, dem 
berühmten Scharfrichter 
von Paris, diesem Diener 
der Guillotine. Und die 
beiden Damen richten 
eine höchst ungewöhnli- 
che Bitte an diesen un- 
heimlichen Mann 
Nun aber schnell die gute 
Nachricht: Zu Beginn 
des zweiten Quartales 
wird die zweite Auflage 
von Sigmund Jähns heiß- 
begehrtem Buch „Erleb- 
nis Weltraum“ zu haben 
sein. Wie wär's in diesem 
Zusammenhang mal mit 
einem Blümchen für die 
Buchhändlerin; der 
Frauentag ist schließlich 
nicht mehr weit ... 
Tschüß! 
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Text: Karin Matthées 











Wer jetzt seinen wohl- 
verdienten Urlaub hier 
oben am Grenzadler mit 
Ski und Rodel oder in 
Filzlatschen am warmen 
Ofen genießt, sollte 
sich's fett im Kalender 
unterstreichen: Am 

18. Februar ist Skifa- 
sching! Mit einem Hei- 
denspaß bei den „Ober- 
höfer Ski-Kapriolen”. 
Wie vor elf Monaten, am 
sechsten Tag der 

IX. Winterspartakiade der 
befreundeten Armeen ... 
„Warst prima, mein Lie- 
ber!“ hatte 48 Stunden 
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zuvor Oberfähnrich 
Wolfgang Böttner vom 
Oberhofer ASK den mon- 
golischen Feldwebel Bat- 
such gelobt und seinem 
Freund die Hand ge- 
drückt, als der die 20-Ki- 
lometer-Biathlonhatz hin- 
ter sich wuBte. Was er 
Ubermorgen denn so 
treibe, hatte ihn Wolf- 
gang gefragt und vorge- 
schlagen: „Findest mich 
mittags Punkt eins vor 
dem ,Rennsteig'-Hotel.” 
Womit er den Treffpunkt 
aller Ski-Narren aus 
Oberhof und Umgebung 
meinte, in deren farben- 





sche alias Ossi den rech- 


froher Schar dann auch ten Arm hebt, die Mu- 
„Böttse” stolzierte — un- sike einen Tusch schmet- 
ser Oberfähnrich ... tert und Jürgen Treber, 


„Oberhöfer Narrenvolk der Zeremonienmeister 
— Helau!” Der Schlacht- vom OCV — dem Ober- 


ruf Seiner Exzellenz Ossi, hofer Carnevalsverein — 
des rauschebärtigen Mi- per Megaphon verkün- 
nisters für Orwofilm und det: „Narren und Narre- 
Televisum, findet ein nesen — Schanze frei!” 
vielhundertstimmiges, Flankiert von Ihro Ma- 
langgezogenes Echo. jestáten Prinzessin Ker- 
Dann stiefeln die stin und Prinz Heiko vom 
Schelme in wohlgeordne- Oberen Hof sowie dem 
ter Rangfolge mit lautem Elfer-Rat und dessen 
Hallo und geschulterten jungfráulicher Funken- 
Requisiten los, immer Garde, fegt das nárrische 
der Nase nach und den Gefolge wie die Wilde 
Lütschethaler Blasmusi- Jagd úber den Mummen- 
kanten hinterher durch Schanzenhúgel zu Tal. 
den ganzen Ort hinüber Auf Ski und Schlitten 

zur Schloßwiese. Die solo und pas de deux 
strahlt zur Hälfte in buntberockter und be- 
schönster Winterweiß. frackter Luftikusse. Gera- 
Über Nacht haben flei- dezu Artistisches leisten 
Bige Grenzsoldaten ton- Ihro Tollheiten, wie sie 
nenweise Schnee ge- da flott nach-, zuweilen 
karrt, ihn aufgetragen übereinander Hock- und 
und wie einen Schatz be- Streck-, Spagat- und 
hütet. Bocksprünge in irrer 


Nun säumen tausende Folge fertigbringen, da- 
Schaulustige erwartungs- nach nur selten auf dem 


voll das Narren-Areal Hintern, sondern fast 
Und ,Helau!” und stets auf einem oder 
„Bravo!” jubeln auch zwei Beinen landen. Be- 
Feldwebel Batsuch und lohnt vom prasselnden 
seine Mannschaftskame- Applaus der Zuschauer. 
raden, als Osmar Mun- Und helles Gelächter 


bricht aus, als Gerlinde 
Müllers als Mäuseschar 
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verkappte Frauengymna 


stikgruppe, auf gewöhnli- 


chen Waschschüsseln 


aufgesessen, quietschver- 


gnügt über den Narren- 
Bakken purzelt, Ja, diese 
„Oberhöfer Kapriolen” 
sind schon eine 
Wucht... 

In vielen Hütten der 
närrischen Bergbewoh- 
ner rattern derzeit die 
Nähmaschinen, sticheln 
flinke Finger Rüschen 
und Glitzerwerk auf Filz 
und Seide. Und kurz 
vor'm festlichen Umzug 
werden emsige Hausbäk- 
kerinnen klammheimlich 
scharfen Mostrich in so 
manchen ihrer knuspri- 
gen Pfannkuchen sprit- 
zen. Senf schärft die 
Sinne und macht Laune. 

Auch Seine Hoheit 
Axel, der Präsident des 
Elfer-Rates und seit dem 
Elften Elften elf Uhr elf 
Närrischer Gemeinde- 
schlüssel-Bewahrer, hat, 
wie seine Stellvertreter 
















und Minister — zum Bel- 
spiel Kurdirektorin Mo- 
nika, ihres Zeichens Min 
sterin für Sex Äppel oder 
ihre fröhlichen Amtsbrü- 
der für Schrott und Or- 
den, Ulk und Kater, Kla- 
mauk und Wirrwarr etce- 
terapepe — noch alle 
Hände in die Taschen zu 
stecken. Beispielsweise 
in die des Klubs der 
Werktätigen, der BSG 
Einheit Oberhof und — 
na, ja; ein prächtiger Fa- 
sching kostet eben nicht 
nur Ideen. Das weiß 
auch „Böttse“, Bevoll- 
mächtigter Minister für 
Lukullisches. Er und das 
ganze Narren-Kabinett 
sorgen vor, auf daß alle 
großen und kleinen 
Schelme am Achtzehnten 
mit den verrücktesten 
Einfällen, wohlgenährt 
und tollen Mutes über 
den Narren-Hügel set- 
zen. Einfach irre — dieser 
Spaß. 

Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 

Bild: Manfred Uhlenhut 





O Waffensammiung 


Kustenartillerie 


Das sowjetische Militärlexikon definiert die Kü- 
stenartillerie als erstens zu den Seestreitkräften 
und zweitens zu den Landstreitkräften gehörig. 
Im zweiten Fall sind darunter alle an der Küste in 
Stellung gebrachten Geschütze zu verstehen, 
welche die Küstenverteidigung verstärken und 
die eigenen Kampfschiffe unterstützen. Dabei 
kann es sich um Geschütze zum Bekämpfen von 
See-, Luft- und Erdzielen handeln. Da diese Artil- 
leriesysteme in anderen Folgen der AR-Waffen- 
sammlung behandelt worden sind oder noch be- 
handelt werden, soll hier nicht weiter darauf 
eingegangen werden. Vielmehr sollen hier die 
Waffen der Küstenartillerie vorgestellt werden, 
die zu den Seestreitkräften zählen. 

Da seit vielen Jahren auch Raketen in die Küsten- 
verteidigung einbezogen worden sind, spricht 
die sowjetische Militärwissenschaft heute exakt 
von Küsten-Raketen- und -Artilleriekräften, kurz 
als KRAK bezeichnet. Generell besteht die Auf- 
gabe der KRAK darin, selbständig oder im Zu- 
sammenwirken mit anderen Kräften die eigenen 
Flottenbasen zu verteidigen, wichtige Küstenab- 
schnitte und Inseln vor Angriffen gegnerischer 
Kriegsschiffe von See her zu sichern oder die in 
den Küstenabschnitten handelnden eigenen 
Landstreitkräfte zu unterstützen. Die zur KRAK 
gehörenden Rohrwaffen unterschiedlicher Kali- 
ber erfüllen Kampfaufgaben auf nähere, die Ra- 
keten lösen Gefechtsaufgaben über größere Ent- 
fernungen. 

Die Artillerie der früheren Seefestungen gilt als 
Vorläufer der gegenwärtigen Küstenartillerie. In 
wesentlichen Merkmalen stimmten diese Ge- 
schütze mit denen der Feldartillerie oder der 
Landbefestigungen überein. Erst im Verlaufe des 
19. Jahrhunderts schufen die Konstrukteure spe- 
zielle Geschütze und Munitionsarten für die Kü- 
stenartillerie. Mit Beginn des 20. Jahrhunderts 
zeichnete sich die Tendenz ab, die Geschütze 
der Schiffsartillerie und der Küstenartillerie zu 
vereinheitlichen, Indem man sie nach den glei- 
chen Grundlagen und Forderungen entwickelte. 
So gab es vor rund 80 Jahren vorwiegend groß- 
kalibrige Geschütze in der Küstenverteidigung — 
mit Kalibern von 6 bis 12 Zoll (152 bis 305 mm). 
Die Tabelle vermittelt eine Übersicht der ge- 
bräuchlichen Küstengeschütze Ende des 
19. Jahrhunderts. 

In Rußland bemühten sich Wissenschaftler, die 
zu dieser Zeit geschaffenen Artilleriewaffen der 


Küstenverteidigung mit einigen Neuerungen zu 
versehen. Dazu zählten der Hinterlader-Ver- 
schluß, die hydraulische Rücklaufbremse, die 
Rohrzurrung sowie rauchloses Pulver. In der Mi- 
litärgeschichte Rußlands hat die Küstenartillerie 
mehrmals eine wichtige Rolle gespielt, so bei 
der Verteidigung von Kronstadt (1704-1721), 
von Sewastopol (1854-1856), von Petropaw- 
lowsk-Kamtschatski (1854/55) sowie von Port Ar- 
thur (1904/05). Im ersten Weltkrieg bewährte 
sich die Küstenartillerie besonders in Meeren- 
gen, an den Eingängen zu Buchten sowie An- 
steuerungen zu Flottenbasen und Seehäfen. Am 
Stand der Ausrüstung hatte sich gegenüber der 
Vorkriegszeit kaum etwas geändert. 

Für die junge Sowjetmacht war die Küstenartille- 
rie in den Jahren des Bürgerkrieges insbeson- 
dere an den Küsten des Schwarzen Meeres, der 
Ostsee und des Asowschen Meeres wichtig. Sie 
sicherte einzelne Orte vor Überfällen durch 
feindliche Schiffsverbände und unterstützte die 
Handlungen der eigenen Landtruppen bei der 
Abwehr der ausländischen Interventionstrup- 
pen. Als besonders aktiv bezeichnen sowjeti- 
sche Militärhistoriker die Tätigkeit der Seefe- 
stungen von Kronstadt beim Schutz von Petro- 
grad (heute Leningrad). Zu jener Zeit gehörten 
die Batterien der sowjetischen Küstenartillerie 
zu den Landstreitkräften. Sie waren also dem Ar- 
meeoberkommando unterstellt. Das änderte 
sich im Jahre 1925, als die Küstenartillerie eine 
Waffengattung der Seekriegsflotte wurde. 

Die nächsten Jahre waren in der sowjetischen 
Küstenartillerie — wie auch in den gesamten 
Streitkräften der UdSSR — auf der Grundlage 
der wirtschaftlichen Erfolge der ersten Fünfjahr- 
pläne durch eine technische Erneuerung ge- 
kennzeichnet. Dazu zählt die ab 1930 in umfang- 
reichem Maße entwickelte Eisenbahnartillerie, 
die der Küstenverteidigung und damit den See- 
streitkráften unterstellt wurde. In der Eisenbahn- 
artillerie sahen die sowjetischen Fachleute ein 
wirksames Mittel, um die Küstenabschnitte und 
Basierungen der neu geschaffenen Flotten 
(1932: Pazifikflotte; 1933: Nordflotte) zu decken: 
Einmal waren derartige Waffensysteme mit Hilfe 
des Eisenbahnnetzes entlang der Küste sehr 
manövrierfähig (an den dafür notwendigen 
Punkten konnten Stellungen und Reservestellun- 
gen vorbereitet werden), zum anderen verfüg- 
ten die Geschütze mit den Kalibern 180mm, 





100-mm-Küstengeschütz 
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Drillingsturm Küstenartillerie 
1 - Tarngerüst 

2 - Geschützturmsockel 

3 - Antrieb des Munitionsaufzuges 
4 - Motor des Drehantriebes 

5 - Munitionsaufzug 

6 - Umladeeinrichtung 

7 - Munitionsbunker 

8 — Ladevorrichtung für Granaten 
9 - Granatplattform 

10 - Ladevorrichtung für Kartuschen 
11 = Kartuschenplattform 

12 - Bettungsring des Geschützes 


305mm und 356mm über eine große Reich- 
weite. 

Die Hauptüberlegenheit der Eisenbahnartillerie 
gegenüber der stationären Küstenartillerie be- 
stand in deren Fähigkeit, die Feuerpositionen 
schnell zu wechseln. Im Jahre 1933 wurden die 
beiden ersten Eisenbahnbatterien vom Kaliber 
305mm in den Truppendienst übernommen. 
Kurz vor dem faschistischen Überfall verfügte 
die Küstenverteidigung der UdSSR über 11 Eisen- 
bahnbatterien mit 37 Geschützen — davon 
hatten sechs Eisenbahngeschütze das Kaliber 
356 mm, neun 305 mm und zwanzig 180 mm. Zu 
dieser Zeit gehörten 260 Batterien und sechs 
Panzerzüge mit insgesamt über 1100 Geschüt- 
zen mit einer Reichweite zwischen 21km und 
45,5 km zur sowjetischen Küstenartillerie. 
Während des Großen Vaterländischen Krieges 
wurden im Kampf gegen die eingefallenen Hit- 
lertruppen die Batterien auch sehr oft gegen 
Ziele auf dem Land gerichtet, da sich der Geg 
ner bemühte, die Batterien mit seinen Landstreit- 
kräften einzunehmen. 

Eine Batterie der sowjetischen Küstenverteidi- 
gung besteht aus mehreren Geschützen, einem 
Führungszug und einem Versorgungszug. Zu 
einer Batterie gehören in der Regel Geschütze 
gleichen Kalibers. Als schwere Küstenbatterien 
werden solche mit Geschützen des Kalibers 
über 180mm bezeichnet, als mittlere von 
100mm bis 152mm und als leichte unter 
100 mm. Eine Küstenbatterie kann als selbstän- 
dige Einheit handeln oder zu einer Küstenartille- 
rieabteilung gehören. Zu ihrer Gefechtsordnung 
gehören die Geschütze (Geschütztürme) mit 
ihren Feuerpositionen und die Befehlsstelle der 
Batterie mit dem Feuerleitsystem sowie den 
Funkmeßanlagen; außerdem zählen dazu die 
Verteidigungsmittel von der Landseite her, die 
Luftverteidigungsmittel sowie die Scheinwerfer. 
Die schweren und mittleren Küstenbatterien 
sind gewöhnlich in einer bestimmten Entfer- 
nung von der Küstenlinie in Stellung gebracht. 
Dabei hat man die natürlichen Deckungen weit- 
gehend genutzt. Die leichten Küstenbatterien 
dagegen feuern im direkten Richten und bezie- 
hen ihre Feuerstellungen dicht an der Küstenli- 
nie. Verschossen werden von der Kústenartille- 


Küstenartillerie Ende 19. Jahrhundert 
Modell Eë 


Geschoßmasse 
kg 


1892 
1877 
1892 
1877 
1881 
1891 


331,2 
249,5 
224,9 
126,0 
47,2 
20,2 


rie  Panzergranaten, Panzersprenggranaten, 
Sprenggranaten, Splittersprenggranaten sowie 
Leuchtgranaten. 

Nach dem Aufbau der Waffensysteme unter- 
scheidet man stationäre und bewegliche Ge- 
schütze. Stationäre Geschütze können Turmwaf- 
fen oder offene Waffen sein. Bei der bewegli- 
chen Küstenartillerie gibt es neben der Eisen- 
bahnartillerie auf besonderen Transportwagen 
oder Plattformen noch die mit Ketten- oder Rä- 
derzugmitteln versehenen Geschütze. Sicherge- 
stellt wird das Feuer der Kistenartillerie mit 
Hilfe von modernen Feuerleitgeräten, Funkmeß- 
anlagen und optischen Entfernungsmeßmit- 
teln. 

Daß die zur Verteidigung der Küsten neben der 
Artillerie verwendeten Raketen und Flugkörper 
ebenfalls über transportable Startrampen verfü- 
gen können, beweist die ständige Ausstellung 
des Armeemuseums der DDR auf der Freifläche 
in Dresden: Hier ist eine solche transportable 
Küstenraketenstartanlage zu sehen, auf der sich 
ein gegen Seeziele zu richtendes Flügelgeschoß 
„Sopka” befindet. Das 8,20m lange, in der 
Spannweite 4,80 m und im Durchmesser 1,20 m 
messende Flügelgeschoß hat ein Turbinenluft- 
strahltriebwerk im Rumpf und im Bug über dem 
Lufteinlauf ein Funkmeßgerät. Da die Flügelge- 
schosse und Flugkörper eine größere Reich- 
weite sowie eine höhere Zerstörungswirkung als 
die Geschosse der Küstenartillerie aufweisen, 
sind diese Mittel inzwischen weiter modernisiert 
worden. Insgesamt wird neben der Raketenbe- 
waffnung der Küstenverteidigung auch die Kü- 
stenartillerie vervollkommnet. Das sowjetische 
Militärlexikon stellt dazu fest: „Ihre Reichweite 
wird vergrößert, die Feuergeschwindigkeit er- 
höht, in den Feuerleitsystemen und Zielbeob- 
achtungsanlagen werden zunehmend Mittel der 
‚Automatisierung und der Elektronik eingesetzt; 
es werden neue, vollkommenere Granaten ent- 
wickelt, die Nutzungsdauer der Geschützrohre 
wird erhöht, die Geschütze werden als Selbst- 
fahrlafetten gebaut und ihr Panzerschutz wird 
verbessert”. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 


Feuergeschwindigkeit 
Schuß/min $ 


1/3 
1/3 
1/2 
1/3 
3 
3 





Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
Ca sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 
Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
ki bis 10. 3. 1984 an 
Redaktion 
»Armee-Rundschau* 
1055 Berlin 
Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 5/84 veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
8 aus Heft 11/83 





Kerstin Schwarzer, 2711 Sukow 
„Dies ist das Bild, 
vor dem Papa immer 
® am längsten steht.“ 
Tina Gutwasser, 7022 Leipzig 
„So zu malen ist ’ne Gabe, 
deshalb überleg’ ich schnell: 
Wenn ich erst mal 
Busen habe, 
B geh’ ich auch als Aktmodell!“ 
Reinhard Zschämisch, 
9290 Rochlitz 
„Viel Betrieb war damals 
@ nicht am FKK-Strand.* 







@ Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 





Der blaue Planet — fotografiert aus Salut 7. 
Im April werden es zwei Jahre, daß sich die 
sowjetische Orbitalstation im Einsatz befindet. 
Leser fragen, worin sie sich von Salut 6 
unterscheidet. Walentin Lebedew antwortete 
darauf, indem er hervorhob: Salut 7 ist 
nicht nur eine kosmische Forschungsstation, 
sondern eine experimentelle 


Produktionsbasis 
mit Komfort 
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MKF-6-Aufnahme vom Baikalsee 
im Mündungsgebiet der Selenga 


Am 14. Mai 1982 koppelte das | 
tags zuvor gestartete Transport- | 
raumschiff Sojus T-5 an Salut 7 
Damit kam die erste Besatzung 

an Bord der neuen wissen- 
schaftlichen Orbitalstation, die 

als Nachfolgerin von Salut 6 am 
19. April auf eine Erdumlauf 

bahn gebracht worden war 
Anatoli Beresowoi und Walentin 
Lebedew begannen, sich darin 
einzurichten. Insgesamt 

211 Tage lebten und arbeiteten 
sie darin. Ihr gemeinsamer 
Raumflug brachte der Wissen- 
schaft viele neue Erkenntnisse, 
vor allem in der Medizin, Astro 








physik, Biologie, Werkstoff 
kunde und Meteorologie. Sie 
führten rund 300 Experimente 
aus, zum Teil gemeinsam mit 
den sie ,besuchenden” For- 
schungskosmonauten — darun- 
ter die zweite Frau im All, Swet 
lana Sawitzkaja, und der franzö 
sische Spationaut Chretien. Die 
neuen Langzeitflugrekordler 
brachten 20 000 Fotoaufnahmen 
vom Territorium der UdSSR mit 
auf die Erde; etliche waren mit 
der Multispektralkamera MKF 6 
angefertigt worden. Außer die- 
sem optischen Spitzenerzeugnis 
der DDR befanden sich an Bord 
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von Salut 7 auch noch andere 
Geräte, die sich schon bei ihrer 
Vorgängerin bewährt hatten. 
Äußerlich unterscheiden sich 
beide Stationen nur wenig von- 
einander. Dennoch ist die neue 
keine Kopie der alten. An Bord 
von Salut 6 hatten 33 Kosmo- 
nauten gearbeitet, kurz- und 
längerfristig. So lag den Wis- 
senschaftlern und Ingenieuren 
auf der Erde ein ganzer Erfah- 
rungsschatz vor, der ihnen 
technische Verbesserungen er- 


möglichte — besonders dahinge- 


hend, wie die Arbeit der Kos- 
monauten erleichtert und ratio- 
neller gestaltet, wie ihnen auch 
ein größerer Komfort geboten 
werden kann. 

Oberst Sigmund Jähn erwähnt 
in seinem Buch „Erlebnis Welt- 
raum“, daß für Salut 6 zwei 
prinzipielle Einsatzmethoden ge- 
plant waren: der unbemannte 
und der bemannte Betrieb. Eine 
„Dauerbesetzung war noch 
nicht vorgesehen. Warum sollte 
man den zweiten Schritt vor 
dem ersten tun? Eine ständig 
besetzte Station sollte wohl 
noch größer werden. Ein Spe- 
zialistenkollektiv verschiedener 
Wissenschaftsgebiete würde für 
Monate verhältnismäßig kom- 
fortable Arbeits- und auch Erho- 
lungsbedingungen vorfinden." 
Und eben dafür galt es, einige 
Schritte zu erproben und Erfah- 
rungen zu sammeln. Unser Flie- 
gerkosmonaut war daran betei- 
ligt. 

Da gab es zum Beispiel das 


Experiment Audio zur Geräusch- 


pegelmessung. Zu den Ergeb- 
nissen hielt Oberst Sigmund 
Jähn fest: „Die Spezialisten 
schätzten unsere Messungen 
und Untersuchungen sehr 


hoch. Sie hätten — so erklärten 
sie uns — einerseits medizini- 
sche Schlüsse für spätere be- 
mannte Raumflüge gezogen und 
andererseits die Zonen mit er- 
höhter Geräuschbelastung her- 
ausgefunden. Das wiederum 
war für die Entwicklungsinge- 
nieure der einzelnen Systeme 
und die Konstrukteure künftiger 
Raumstationen wichtig.” 

Was bedeutete dies für Sa- 
lut 7? 

Die Station besteht aus drei 
hermetisch abgeschlossenen 
Zellen, dem vorderen und hin- 
teren Arbeitsraum sowie der 
Zwischensektion und zwei nicht 
hermetisierten Zellen, worin 
sich verschiedene Aggregate 
und wissenschaftliche Apparatu- 
ren befinden. Die Station ist 
14,5 Meter lang, ihr größter 
Durchmesser beträgt 4,15 Meter 
und die Spannweite der Solar- 
zellenausleger 17 Meter. Diese 
drei Ausleger unterscheiden 
sich zunächst kaum von denen, 
die Salut 6 mit Elektroenergie 
versorgten, doch geben die So- 
larzellen eine um zehn Prozent 
höhere Leistung ab. Eine wirkli- 
che Neuerung dagegen sind die 
Klarsichtdeckel außen vor den 


Bullaugen. Sie schützen die Fen- 


ster gegen Verschmutzung 
durch Verbrennungsrückstände 
der Triebwerke und halten sie 
sauber, selbst wenn Salut 7 
mehrmals in Meteoritenregen 
geriete. Für bestimmte Experi- 
mente können die Deckel auch 
von innen geöffnet werden. 

Im Innern der Station wurde 
die parallele Anordnung von 
Fußboden und Decke beibehal- 
ten. Gelungen eingerichtet sind 
das Hauptsteuerpult für die Füh- 
rung der Station und der wis- 
senschaftlichen Apparaturen, 
der Sportraum mit Velo-Ergo- 
meter und Laufband, die Schlaf- 
plätze, zwei Schleusenkam- 
mern. Viel komfortabler leben 
und arbeiten die Kosmonauten 
hier, denn es ist um einiges hel- 
ler geworden. Obwohl die An- 
zahl der Lichtquellen nicht ver- 
größert wurde, konnte das mit 


veränderter Anordnung der 
Lampen erreicht werden; da- 
durch verbessern sich auch die 
Qualität der von Bord gesende- 
ten Farbfoto- und -filmaufnah- 
men. 

Am zentralen Steuerpult ver- 
schwanden die Flugzeugsitze. 
Es hatte sich bei Salut 6 gezeigt, 
daß ein verstellbarer Sitz mit 
Halterungen für die Beine sei- 
nen Zweck auch unter den Be- 
dingungen der Schwerelosigkeit 
voll erfüllt. An den Wänden 
sind zahlreiche Haltestangen an- 
gebracht und verschiedene In- 
strumente und Aufzeichnungs- 
geräte erhielten zusätzliche Be- 
festigungen. Gitter schützen Ar- 
maturen vor möglichen mecha- 
nischen Beschädigungen. Leich- 
ter zugänglich sind einige Ver- 
sorgungscontainer, die kleiner 
geworden und damit einfacher 
zu be- und entladen sind. 

Der geplante Einsatz der Sta- 
tion für längere Aufenthalte der 
Besatzungen im Kosmos erfor- 
derte, noch mehr das leibliche 
Wohl der Kosmonauten zu be- 
rücksichtigen. Jetzt, an Bord 
von Salut 7, können sie sich ihr 
Mittagessen nach eigenem Ge- 
schmack zubereiten, natürlich 
in den Grenzen des festgeleg- 
ten Speiseplans. Das wurde 
durch ein gastronomisches Buf- 
fet-System möglich, welches 
die Produkte liefert und aufbe- 
wahrt; auf Bestellung werden 
die Lieblingsgerichte der Kos- 
monauten von Progreß-Trans- 
portraumschiffen an Bord ge- 
bracht und gelagert - | 
Borschtsch und Suppen, Paste- 
ten, Säfte, Zutaten, woraus sich 
dann ein vollständiges Menü zu- 
sammenstellen läßt. 

Sogar eine richtige Kaltwas- 
serleitung gibt es auf der Sta- 
tion: „Rodnik” (Quelle). Sie wird 
aus zwei Behältern gespeist, die 


Sekunden vor dem Start: Trägerrakete mit dem Raumschiff Sojus T-6, 
das die sowjetisch-französische Besatzung zur wissenschaftlichen Orbitalstation Salut 7 brachte. 











Orbitalstation Salut 7 8 — Antrieb der Solarzellenflächen 17 — Lageregelungsdüsen 
9 — Hauptarbeitsraum 18 — Lukendeckel 
1 - Vorderer Kopplungsstutzen 10 — Velo-Ergometer 19 — hinterer Kopplungsstutzen 
2 — Lukendeckel 11 — Dusche, Sauna 20 — Schleusentunnel 
3 — Annäherungsradar 12 — Schlafplatz 21 — wissenschaftliche Geräte 
4 — Schleusensektion 13 — hinterer Arbeitsraum 22 — Laufband 
5 — Luke 14 — Lukendeckel 23 — zentrales Steuerpult 
6 — Lukendeckel A 15 — Luke 24 — Multispektralkamera MKF-6M 
7 — Fernsehkamera 16 — Gerätesektion 25 — Druckanzüge 


Selbst Schattierungen von Gebirgsseen sind auf dem Foto aus dem Kosmos auszumachen. 





mehr als 400 Liter fassen. Diese 
sind im Aggregatetrakt unterge- 
bracht. Über eine Rohrleitung 
gelangt das Wasser in die Kü- 
che, wo es aus einem Hahn 
fließt — genau wie auf der Erde. 
Aufgefüllt wird der Wasservor- 
rat aus Behältern, die Transport- 
schiffe „Progreß” bringen. 

Warmes Wasser kommt aus 
dem System für die Regulierung 
der Luftfeuchtigkeit, wie schon 
in Salut 6. Somit können sich 
die Kosmonauten, wenn sie du- 
schen wollen, das Wasser ent- 
sprechend der gewünschten 
Temperatur selbst mischen. Ein 
zusätzlicher Elektroofen erlaubt 
es Ihnen, das Duschbad mit sei- 
nem 600 Liter fassenden Heiß- 
wasserboiler auch als Sauna zu 
nutzen. 

Der Verständigung der Besat- 
zung untereinander dienen 
kleine tragbare Sprechfunkge- 
räte. Damit können die Kosmo- 
nauten, auch wenn sie in ver- 
schiedenen Räumen des Kom- 
plexes arbeiten, unabhängig 
von der fest installierten Wech- 
selsprechanlage miteinander 
Verbindung aufnehmen. Über 
einen Retranslator, der sich im 
Arbeitsraum befindet, kann die 
Besatzung damit auch ständig 
Informationen mit dem Flugleit- 
zentrum austauschen. 

Während beim Flug von Sa- 
lut 6 das Navigationssystem 
Delta nur versuchsweise einge- 
setzt war, arbeitet es jetzt wäh- 
rend des gesamten Fluges. Zu 
seinen Aufgaben zählen naviga- 
torische Berechnungen, Eii 
und Ausschalten der Sende- 
und Empfangsanlagen in den 
Sektoren der Verbindungsauf- 
nahme mit der Erde und Über- 
mittlung wichtiger Informatio- 
nen über den Verlauf des Flu- 
ges. Eine besondere Rolle spielt 





dieser elektronische Rechner 
bei wissenschaftlichen Untersu- 
chungen, für die Kameras, Tele- 
skope und Meßgeräte auf be- 
stimmte kosmische Objekte ge- 
richtet werden müssen. Nach 
einem eingespeicherten Lang- 
zeitprogramm, das sich über 
mehrere Erdumkreisungen er- 
streckt, gibt der Elektronenrech- 
ner zu vorausberechneter Zeit 
Kommandos. Daraufhin schalten 
sich die entsprechende Kamera 
oder das Teleskop selbständig 
ein und richten ihre Optik auf 
das zu untersuchende Objekt. 

Ein großer Komplex wissen- 
schaftlicher Apparaturen ge- 
währleistet die astrophysikali- 
schen Versuche und Untersu- 
chungen. Seine Gesamtmasse 
beträgt rund 500 Kilogramm. 
War bei Salut 6 eine Submilli- 
meterkamera das astrophysikali- 
sche Hauptelement, so sind es 
nun das Röntgenstrahlungstele- 
skop RT-4M und das Röntgen- 
strahlungsspektrometer SKR- 
02M, die im nichthermetisierten 
Teil von Salut 7 untergebracht 
sind. Sie dienen der Untersu- 
chung kosmischer Röntgen- 
strahlungsquellen und dem Er- 
kennen kosmischer Objekte. 

Eine der Schleusenkammern, 
die ursprünglich dem Ausstoß 
von Abfallkontainern in den 
freien Raum dienten, war schon 
bei Salut 6 so verändert wor- 
den, daß es möglich wurde, 
den Schmelzofen SPLAW-1 und 
andere Anlagen für die wissen- 
schaftliche Forschung unterzu- 
bringen. Jetzt ist auch die 
zweite Kammer so umgerüstet 
worden, daß die Kosmonauten 
weit mehr Möglichkeiten für Ex- 
perimente unter Ausnutzung 
des Außenbordvakuums haben. 
Auch für den Start kleiner 
Raumflugkörper lassen sich 
diese Kammern nutzen, wie das 
mit den Amateurfunksatelliten 
Iskra bereits erfolgreich gesche- 
hen ist. 

Hauptthema der medizini- 
schen Experimente war die Er- 
forschung des menschlichen 
Organismus während eines län- 


geren Aufenthalts in der Sta- 
tion. Nach dem 211-Tage-Flug 
von Anatoli Beresowoi und Wa- 
lentin Lebedew konnte dazu der 
Präsident der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, 
Anatoli Alexandrow, feststellen: 
„Bisher ist noch keine unüber- 
windliche Grenze für die Dauer 
des Aufenthalts eines Menschen 
im Kosmos entdeckt worden.” 
So könnten künftig noch län- 
gere Flüge im Weltraum stattfin- 
den. 

Daraus ergeben sich weitrei- 
chende Möglichkeiten, Versu- 
che unter kosmischen Bedin- 
gungen über lange Zeiträume 
durchzuführen. Denn insgesamt 
gibt es an Bord von Salut 7 etli- 
che große und kleine Instru- 
mente für breiteste wissen- 
schaftlich-technische Untersu- 
chungen. Sie zu bedienen und 
zu überwachen, gehörte auch 
zum umfangreichen Arbeitspro- 
gramm der zweiten Stammbe- 
satzung von Salut 7, Wladimir 
Ljachow und Alexander Alex- 
androw. Sie starteten am 
27. Juni 1983 mit dem Transport- 
raumschiff Sojus T-9 und leite- 
ten damit einen weiteren be- 
mannten Zyklus der Station ein, 
über die Walentin Lebedew 
nach seinem Flug sagte: „Sa- 
lut 7 ist nicht nur eine kosmi- 
sche Forschungsstation, son- 
dern außerdem bereits eine ex- 
perimentelle Produktionsbasis 
im Kosmos.“ So finden bereits 
die ersten in der Anlage Korund 
gezüchteten hochreinen Halblei- 
ter-Monokristalle beim Bau von 
Versuchsgeräten in der sowjeti- 
schen Elektronik-Industrie Ver- 
wendung. - 7 
Text: Aus Awiatzija i 
Kosmonawtika übersetzt und 
redaktionell bearbeitet von 
Major Ulrich Fink 
Bild: Aus Awiatzija i 
Kosmonawtika und „Erlebnis 
Weltraum”, TASS 





ia, fiert, Einer, 


blanke 


Bin manchmal schön Ins 
Schlittern gekommen. 
Auf den Bildern sieht 
man das nicht so deut- 
lich, da könnte man den- 
ken, ich würde aus pu- 
rem Übermut den 
Schnee mit den Stiefel- 
spitzen hochschaufeln. 
Aber Schlaglöcher, 
Steine und Äste waren 
total zugeschneit, und 
Ich wollte hinter den Ge- 
freiten Hanke und Ahl- 
feld, die vorn In unserer 
Gruppe fuhren, nicht zu- 
rückbleiben. Beim Schal- 
ten vom zweiten auf den 
ersten Gang gab es 
plötzlich einen Ruck, 
rutschte das Hinterrad 
weg, und ich saß rucki- 
zucki mit dem Hinterteil 
im Schnee. „Aneignen 
von Fertigkeiten beim 
Überwinden natürlicher 
Hindernisse“ nannte sich 
die Ausbildung. Ich war 
hinterher auch ganz 
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Im vergangenen Winter hat 
AR- «Bildreporter Manfred Uhlenhus, 
einige Kradfahrer des 
Panzerregimentes „Julian 
RE während ihrer 
usbildung als Regulierer 
der 
damals noch seine ersten 
Schritte bei der Armee tat, 
Soldat Volker Kettner, mei 
beim Betrachten der Fotos 
seine vorjährige Fahrweise 





te 





über 


schön fertig. Dabei 
‚dachte Ich, als ich einge- 
zogen wurde: Kradfahrer 
bei der NVA — Mensch, 
das wird die blanke 
Sahne. Hatte ja schließ- 
lich bei der GST einiger- 
maßen Motorradfahren 
gelernt. Und eine TS 
250-1, wie ich sie hier 
bei der Armee fahre, 
steht auch zu Hause. 
Meine Eltern waren zwar 
nie davon begeistert. 
Mutter meinte, mit den 
Dingern passiere viel zu 
viel. Aber welcher Junge 
läßt sich den Wunsch 
nach einer eigenen 
„Karre“ ausreden? So bin 
ich fast jedes Wochen- 
ende zusammen mit mei- 
nen Freunden ins Ge- 
lände gefahren. Einmal 
sind wir von Berlin nach 
Rostock gekutscht. Und 
dort habe ich Ina ken- 
nengelernt. Kurz bevor 
ich zur Fahne mußte, ha- 
ben wir geheiratet. Be- 
geistert ist wohl keiner, 


wenn er ein paar Tage 
nach der Hochzeit ab- 
marschiert. Aber wir hat- 
ten's ja lange vorher ge- 
wußt; ich war schließlich 
auch 23 Jahre alt. Und 
ein wenig war da im Un- 
terbewußtsein die Hal- 
tung: Mit dem Motorrad 
rumzufahren und mit 
dem Regulierungsstab 
rumzuwinken — so 
schwer wird’s nicht wer- 
den. Unsportlich bist du 
auch nicht, wirst's schon 
überstehen. Eben was 
man so denkt, wenn man 
zwar einiges über den 
Wehrdienst gehört, aber 
selbst noch nicht rein- 
gerochen hat. 

In der Ausbildung 
wurde mir klar, daß Mo- 
torradfahren und Motor- 
radfahren zwei verschie- 
dene Dinge sein können. 
„Gleichgewicht halten 
könnt ihr schon gut”, 
meinte der Fahrlehrer zu 
uns „Vorbelasteten“, 
„aber wie ihr euch über 












den Lenker klemmt, da 
seid ihr erstens nach spä- 
testens 100 Kilometern 
erschlagen, zweitens 
muß die Kfz-Kolonne auf 
euch aufpassen und 

nicht Ihr auf sie, und drit- 
tens könnt ihr bei der 
Haltung kaum den Ver- 
kehr übersehen und erst 
recht nicht regulieren.” 
Da hatten wir für den 
Rennfahrer-Stil unser Fett 
weg. 

Den Abschluß der 
sechswöchigen Militár- 
kraftfahrer-Schulung bil- 
dete ein 200-Kilometer- 
Marsch. Einen beträchtli- 
chen Teil davon unter 
Schutz. Dann Einlagen 
wie Radausbau und so. 
Die Maschinenpistole 
drückte, unter der 
Schutzmaske wurde beim 
Bücken die Luft knapp. 
Trotzdem mußt du sauer 
arbeiten. Mit der Ma- 
schine willst du Ja noch 


einiges leisten. Zum 
Glück fuhr die Kfz-Ko- 
lonne, die wir begleite- 
ten, nicht allzu schnell. 
Andererseits brachte das 
ein neues Problem — die 
Zündkerzen verölten 





jeder Rast erst einmal für 
Sauberkeit sorgen. 

Wenn ich dachte, nach 
der Ausbildung brauche 
ich nichts mehr zu ler- 
nen, dann war ich tüch- 
tig auf dem Holzweg. 


ziemlich schnell. Also bei Nun ging es bei jedem 


Wetter los. Das Fahren 
im Wald und über Sand- 
boden stellt einige Anfor- 
derungen. Aber man ge- 
wöhnt sich dran. Doch 
das, was beim Kraftfah- 
rerlehrgang so einfach 
schien, sieht jetzt, wenn 
kein Ausbilder dahinter 
steht, der helfend ein- 
greifen kann, ganz an- 
ders aus. Jetzt mußt du 
dich vor allem auf dich 
selbst verlassen können. 
Da siehst du lieber ein- 
mal öfter nach den Zünd- 
kerzen, nach den Brem- 
sen oder der Lichtanlage. 
‚Auch wenn eigentlich 
schon Dienstschluß ist. 
Im ersten Diensthalbjahr 
hatte ich noch den Jo- 
chen Hanke und den 
Bert Ahlfeld neben mir, 
die mich unterstützt ha- 
ben. Die waren beide im 
dritten Halbjahr. Wir hat- 
ten ein prima Verhältnis 
zueinander, überhaupt 
im ganzen Zug. Das 
heißt aber nicht, daß es 





nicht manchmal recht 
haarig zugegangen wäre. 
Einmal meinte der Jo- 
chen nach der täglichen 
Wartung der Kräder zu 
mir: „Also von weitem 
könnte man annehmen, 
daß deine Karre in Ord- 
nung wäre. Aber ich 
gehe davon aus, daß die 
TS mein Aushängeschild 
Ist, als wenn da mein 
Name dranstehen würde. 
Da muß man auch unter 
die Haut gucken kön- 
nen.“ Und dann haben 
mir Jochen und Bert ein 
paar Tricks gezeigt. Sie 
hatten sich ausgeson- 
derte Schutzhandschuhe 
besorgt, den Daumen da- 
von abgeschnitten und 
über den Vergaser gezo- 
gen. „So“, meinte Gefrei- 
ter Hanke zu mir, „jetzt 
legt der größte Mist den 
Vergaser nicht mehr 
lahm. Du hast ja schon 
gemerkt, daß ich mitun- 
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ter schnell mit einer Be- 
merkung bin, und das 
können nicht alle Vorge- 
setzten ab. Aber im 
Dienst und was die Ma- 
schine betrifft, da darf 
man sich nichts nachsa- 
gen lassen. Ob man nun 
eine große Klappe hat 
wie ich oder ob man so 
ruhig ist wie du.“ 


Ich habe mich im zwei- 


ten Diensthalbjahr be- 
müht, genauso zu sein 
wie vorher Jochen und 
Bert. Sogar in der FDJ- 
Versammlung meldete 
ich mich öfter zu Wort. 
Es ist auch so eine Ver- 
trauensfrage. Der Zug- 
führer gibt dir die Karte, 
stellt die Aufgabe. Aber 
dann bist du auf dich al- 
lein gestellt. Jetzt sollst 
du eine ganze Kolonne 
Panzer oder Kfz beglei- 
ten. Die Soldaten am 
Steuer der großen Fahr- 
zeuge verlassen sich auf 
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dich. Doch die Regulie- 
rung ist besonders im 
Winter recht knifflig. Da 
läßt du an der Kreuzung 
alle Panzer vorbei, 
schwingst dich auf deine 
Mühle. Bis zum nächsten 
Regulierungspunkt mußt 
du alle wieder überholt 
haben. Einmal bin ich da- 
bei in ein Schlammloch 
geraten. Der Neuschnee 
hatte es völlig verdeckt. 
Der Dreck spritzte mir 
nur so ins Gesicht. Da 
war aber keine Zeit, 
mich mit Schnee abzurei- 
ben, wie damals bei der 
Ausbildung. Ich hatte nur 
einen Gedanken: Hof- 
fentlich bleibst du nicht 
stecken. Bis zum Motor- 
block war ich in der 
Brühe drin. Je mehr ich 
beschleunigte, desto tol- 





Bei der nächsten Rast 
habe ich erst das Motor- 
ler flog auch der Modder rad, dann mich wieder in 


sich allein zu helfen wis- 
sen. Einmal ist es mir 
passiert, daß ich die TS 
sieben Kilometer schie- 
ben mußte. Da habe ich 
ich mich über dumme 
Bemerkungen geärgert, 
von wegen — wer seine 


hoch. Hinter mir war einen armeemäßigen Zu- 
schon die Kolonne zu hö- stand gebracht. 

ren. Da war ich heilfroh, Natürlich muß man un- 
als die Maschine wieder terwegs auch mal mit 
auf dem Trockenen lief. einer Panne rechnen und 


Karre liebt... Ansonsten 
ging immer alles gut. 
Flickzeug hat man ja bei 
sich. 

Mitunter werden wir al- 
teren Soldaten von den 
jüngeren, die noch kei- 
nen Armeewinter mitge- 
macht haben, gefragt, 
worauf es in dieser Jah- 
reszeit vor allem an- 
komme. Da ließe sich 
eine Menge anführen. 
Beim Regulieren wäh- 
rend der Fahrt ist jede 
ruckartige Bewegung zu 
vermeiden. Mancher 
kann ein Lied davon sin- 
gen, was es heißt, in 
Spurrinnen zu fahren. 
Oder bei Gegenverkehr, 
da muß ich berücksichti- 
gen, daß durch den 
Schneerand die Fahr- 
bahn schmaler wird. Die 
meisten Verkehrsteilneh- 
mer fahren zwar rück- 
sichtsvoll rechts ran, 
aber... 


Die Technik der Schwer- 
punktverlagerung durch 
den eigenen Körper. Das 
läßt sich vielleicht be- 
rechnen. Sicher wird 
man nur durch vieles 
Üben. Gerade im Winter 
ist aber diese Sicherheit 
gefragt. In den Kurven 
oder auch auf Brücken 
hast du plötzlich ganz an- 
dere Fahrbahnverhält- 
nisse als vorher auf der 
Straße. Da muß man vor- 


. ausdenken können. 


Na ja, es ließe sich 
noch viel über das Fah- 
ren in Schnee, Eis oder 
Matsch sagen. Auf jeden 
Fall war das häufige Trai- 
ning im letzten Winter 
für mich sehr wichtig. 
Dadurch habe ich mehr 
Zutrauen zum eigenen 
Leistungsvermögen ge- 
wonnen. Ich bin sicher, 
daß mein Fahrstil in die- 
sem Winter bedeutend 
besser aussieht. Viel- 
leicht so wie bei Jochen 
oder Bert. Klar, daß ich 


mich freue, wenn ich die 
Armeezeit mit Anstand 
hinter mich gebracht 
habe und wieder in mei- 
nem Betrieb in Berlin- 
Heinersdorf arbeite, im 
größten Milchhof Euro- 
pas. Die Arbeit als Repa- 
raturdreher im Schichtsy- 
stem ist ebenfalls verant- 
wortungsvoll. Wenn man 
daran denkt, wie viele 
Kinder jeden Tag die 
Milch brauchen. Aber 
das Allerwichtigste ist, 
daß sie im Frieden leben 
können. Das läßt sich so 
leicht sagen. Die Solda- 
ten bei uns im Regulie- 
rungszug meinen es je- 
denfalls ernst damit. Die 
Panzer des Regiments 
sind nämlich eine ganz 
schöne Kraft für den 
Frieden und seine Siche- 
rung. Damit sie immer 
schnell an ihr Ziel kom- 
men, nehmen wir auch 
Kälte oder Dreck in Kauf. 
Wenn ich es recht be- 
denke; eigentlich hat es 





Spaß gemacht, als Regu- 
lierer den Dienst zu ver- 
sehen. Am meisten aber 
bin ich von der Kamerad- 
schaftlichkeit der Militär- 
kraftfahrer untereinander 
beeindruckt. Nicht nur 
im eigenen Regiment. 
Ich habe nie erlebt, daß 
ein Kraftfahrer der NVA 
oder ein sowjetischer 
Soldat einem Genossen 
am Straßenrand nicht ge- 
holfen hätten. Wenn das 
bei allen Motorisierten 
so wäre... 

Im April gehen einige 
aus unserem Zug nach 
Hause. Wir werden man- 
ches mehr wissen und 
können als vorher. Und 
wenn unsere Nachfolger 
über uns so denken wie 
wir heute von Jochen 
und Bert, wäre ich schon 
ganz zufrieden. 

Die Worte von Soldat 
Kettner notierte Major 
Volker Schubert. 
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O Bildkunst 





Irina Bolschakowa 
Lithographie 


Bereits im Heft 8/83 stellten wir eine Grafik der 
sowjetischen Künstlerin Irina Bolschakowa vor, 
die im Ergebnis eines Aufenthalts bei Matrosen 
der Nordmeerflotte entstanden war. In diesem 
Heft wollen wir anläßlich des Jahrestages der So- 
wjetarmee ein weiteres Blatt der Serie zeigen. 
Stand auf der anderen Grafik die ganz persönli- 
che Beziehung einiger Matrosen eines Atom-U- 
Bootes zu Ihrem Dienst im Mittelpunkt, ist es auf 
diesem Blatt mehr das Eingebundensein eines 
Seekriegshafens in die natürliche Landschaft. Be- 
stimmend sind die kalten unbewachsenen Berge, 
die wie in einem Fjord dem Hafen natürlichen 
Schutz geben. In diese rauhe, jedoch schöne 
Landschaft hinein sind eine Kaserne, Baracken 
und andere Zweckgebäude des Stützpunktes ge- 
setzt. Um die zerklüfteten steilen Berge zu über- 
winden und von Land her zum Ufer vordringen 
zu können, mußten Treppen gebaut werden. Nur 
wenige Bäume trotzen dem unwirtlichen Klima. 
Und doch ist diese Natur, in die der Mensch ein- 
gedrungen ist, von majestätischer Größe und 
Schönheit. Im natürlich geschützten Hafenbek- 
ken liegen U-Boote. Eine Barkasse tuckert ruhig 


über das kaum bewegte Wasser. Es ist ein friedli- 
ches, harmonisches Bild, in dem moderne Tech- 
nik und natürliche landschaftliche Gegebenhei- 
ten eine Einheit bilden. 

Die Haltung der Künstlerin in dieser Beziehung 
erscheint mir wichtig. Freilich ist der Mensch 
hier in die Natur eingedrungen, hat sie verän- 
dert, sie nicht gerade schöner gestaltet. Die mili- 
tärischen Zweckbauten könnten als störend emp- 
funden werden. Irina Bolschakowa hat diese 
Dinge jedoch anders gesehen und dargestellt. 
Häuser, Baracken, Krane, modernste Militärtech- 
nik fügen sich ein in die Landschaft. Sie werden 
als dazugehörig empfunden. Sie sind nötig, um 
die Ruhe und Stille dieser und vieler anderer 
Buchten zu erhalten. Indem sie dem Schutz der 
Heimat dienen, sind sie notwendig und dazuge- 
hérig. Obwohl die Farben Weiß, Grau und Hell- 
blau eine kühle Stimmung hervorrufen, sind 
Leichiigkeit und Frische in dem Bild. Sie werden 
hervorgerufen von der weichen, duftigen Auflö- 
sung der Farbflächen, die Berge, Felsen und 
Himmel darstellen, und den lockeren Tupfen, die 
die nur wenig bewegte Wasseroberfläche cha- 


rakterisieren. Beschwingt und leichten Schritts 
steigen Matrosen die Treppen hinauf, ein Mád- 
chen im leichten weißen Kleid schaut ihnen ent- 
gegen. Die gesamte Stimmung ist trotz der Kühle 
der Farben frühlingshaft, vorsommerlich, hei- 
ter, 

Es ist erstaunlich, mit welcher Virtuositát die Gra- 
fikerin hier mit fast malerischen Mitteln arbeitet. 
Die Lithografie erlaubt unendlich viele Schattie- 
rungen von leichtesten seidenweichen Tönen bis 
hin zu satten, harten Farben. Irina Bolschakowa 
arbeitet mit verschiedenen Farben, die überein- 
ander gedruckt werden. Dazu bedarf es mehre- 
rer Kalksteine, auf die die jeweilige Zeichnung 
und Farbpartie gebracht wird. Durch das Über- 
einanderdrucken entstehen zahlreiche Misch- 
töne. Wichtig ist, daß sowohl bei der Zeichnung 
als auch beim Übereinanderdruck Paßgenauig- 
keit erreicht wird. Solche Farblithografien herzu- 
stellen, ist sehr aufwendig und erfordert hand- 
werkliches Können und große Erfahrung. 

Text: Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Karin Gebauer 


AR 2/84 TYPENBLA FLUGZEUGE 


Maximale Startmasse 24000 kg 
Maximale Landemasse 24000 kg 
Maximale Nutzmasse 5500kg 
Länge 23,80 m 
Höhe 8,57 m 
Spannweite 29,20 m 
Tragflügelfläche 74,98 m? 
Laderaumvolumen 52,72 m? 
Reisegeschwindigkeit 435 km/h 





AR 2/84 


SPW ,,Sibmas” (Belgien) 


Taktisch-technische Daten: 





Gefechtsmasse 16,5t 
Höchstgeschwindigkeit 115 km/h 
Fahrbereich 1000 km 
Watfähigkeit 1200 mm 
Antriebsformel 6x6 
Motor 4-Takt-Dieselmotor 
Leistung 258 kW 











Maximale 

Steiggeschwindigkeit 8,0 m/s 
Gipfelhóhe 8100m 
Reichweite 900-2250 km 
Triebwerke zwei PTL AI-24WT 
Leistung 2 x 2103 kW 
Besatzung 5 Mann 


Die An-26 ist ein Transportflugzeug 
für kurze und mittlere Entfernun- 
gen. Der Rumpf des Ganzmetall 
Hochdeckers ist in Halbschalen- 





Bewaffnung Maschinenkanone 
30 mm, PALR 
Besatzung 1+14 


Das Fahrzeug soll für die Aufklä- 
rung, als Führungs- oder Sanitäts- 
fahrzeug eingesetzt werden. Die 
Kraftübertragung erfolgt über ein 
vollautomatisches Getriebe mit hy- 





bauweise gefertigt. In ihm befinden 
sich 39 Klappsitze für den Perso- 
nentransport. Ein Flugzeug kann 
30 Fallschirmspringer aufnehmen 
In der Variante als Sanitátsma 
schine sind Vorrichtungen für 
24 Tragen und ein Platz für den me- 
dizinischen Betreuer vorhanden. 
Im Frachtraum befindet sich eine 
elektrisch betriebene Laufkatze mit 
einer Tragfähigkeit von 1500 kg 


PANZERFAHRZEUGE 





drodynamischem Drehmomenten- 
wandler und Planetengetriebe in 
den Radnaben, In der Wanne sind 
zwei seitliche Ausstiege, eine Heck- 
tür und drei Dachklappen angeord- 
net. Im Heck kann ein von innen zu 
bedienendes MG eingebaut wer- 
den. 











AR 2/84 


Operativ-taktische 
Rakete „Pluton” 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 





` Startmasse 2,42t 
Länge 7590 mm 
Durchmesser 650 mm 

` Triebwerk Feststoff- 
i Raketen-Triebwerk 
Lenkung Trägheitsnavigation 
Reichweite 10 bis 120 km 
Gefechtskopf Kerngefechtskopf 

AN 51 

` TNT-Aquivalent 10kt, 16 kt, 25 kt 
` Startrampe mobil 
| Fahrbereich 550 km 
Héchstgeschwindigkeit 80km/h 


| Die operativ-taktische Rakete „Plu- 
| ton” wurde 1974 in die franzósi- 
schen Landstreitkräfte eingeführt. 
Als Startfahrzeug dient der Berge- 
panzer AMX 30, dessen Grundlage 
| das modifizierte Fahrgestell des 








AR 2/84 


Schlachtschiff 
¡ „New Jersey” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 





Verdrängung 5760013 
Länge 271m 
Breite 33m 
Tiefgang 11,6m 
Antrieb 8 Gasturbinen 
Leistung 155820 kW 
Héchstgeschwindigkeit 35kn 
Fahrstrecke bei 12 kn 15000 sm 


Bewaffnung 
neun 406-mm-Geschütze 
d in Drillingstürmen 
I acht 127-mm-Zwillingsgeschútze 
i acht 4-fach-Starter für 
Flügelraketen „Thomahawk“ 
vier 4-fach-Starter für 
Seezielraketen „Harpoon“ 
vier sechsläufige 20-mm- 
Kanonen ,Vulcan” 
1 Hubschrauber 
Besatzung 1527 Mann 
Die „New Jersey” ist das zweite von 
vier Kampfschiffen des Typs 
IOWA, der in den Jahren des 
2. Weltkrieges gebaut wurde, um 





TYPENBLATT 


Kampfpanzers AMX 30 bildet. Aus 
dem kastenförmigen Startbehälter 
mit quadratischen Stirnseiten ragt 
die Rakete etwa zwei Drittel heraus. 


TYPENBLATT 


Seegefechte gegen die größten ja- 
panischen Kriegsschiffe vom Typ 
YAMATO, die über neun 460-mm- 
Geschütze verfügten und eine Wa- 
serverdrángung von rund 6400015 
hatten, erfolgreich führen zu kön- 
nen. Nachdem es 13 Jahre konser- 
viert war, gehört das amerikani- 
sche Schlachtschiff, das 1982 für 
eine Summe von 326Mio Dollar 


RAKETENWAFFEN 





Der Startbehälter ruht auf einem 
hydraulischen Aufrichtsystem. Beim 
Raketenstart wird er nach hinten 
abgeklappt. 


KRIEGSSCHIFFE 





modernisiert wurde, nun wieder 
zum Kampfbestand der US-Kriegs- 
marine. Im September 1983 wurde 
es mit seiner 40 Kilometer weit rei- 
chenden 406-mm-Artillerie vom 
Pentagon vor die Küste Libanons 
beordert. Die „New Jersey” war be- 
reits bei den USA-Aggressionen ge- 
gen das koreanische und das viet- 
namesische Volk eingesetzt. 


Der Reisebegleiter 


Erzählung von Konstantin Paustowski 





Die weiten Wälder schaukelten unter den Kielflossen 
des Wasserflugzeuges. In den Baumen loderte es 
gelb, und sie verloren ihr Laub. Wie eine blasse Ku- 
gel hing die Sonne im Herbstnebel der Waldlichtun- 
gen. 

„Genosse Oberbefehlshaber“, schrieb der Flieger auf 
einen Zettel, „gestatten Sie, auf dem nächsten See 
niederzugehen, der Motor ist defekt. Seen gibt es hier 
übrigens genug!“* 

Der Oberbefehlshaber las, sich unwillig von seinem 
Buch losreißend, die Mitteilung, schrieb auf densel- 
ben Zettel: „Kommt sehr ungelegen, ist aber nicht zu 
ändern“, und reichte ihn zurück. Der Flieger warf 
einen Blick darauf und begann mit dem Flugzeug 
niederzugehen. 

Nie genoB der Oberbefehlshaber die Lektüre von Bü- 
chern so wie während des Fluges. Es waren die einzi- 
gen Stunden, da er ungestört lesen konnte. Langsam 
schwebte die Erde unter ihm dahin, still und klar lag 
sie da, wie eine Karte, auf der unzählige Seen Was- 
sertropfen glichen. 

Der Oberbefehlshaber öffnete wieder sein Buch, aber 
in diesem Augenblick schlugen die Kielflossen auf 
das Wasser, das sich in schäumenden Gischt ver- 
wandelte, und das Flugzeug glitt über den See dem 
waldigen Ufer zu. 

Der Oberbefehlshaber schaute aus dem Fenster. Der 
Flieger hatte Kurs auf das kleine Häuschen am Ufer 
genommen. Über den Wipfeln des alten Waldes 
gliihte der Sonnenball. Blasses Spinngewebe flatterte 
über den Fluten des Sees, auf dem das welke Laub 
einen so starken, süßlichen Duft ausströmte, daß er 
sogar in die Flugzeugkabine drang. 

Lustig klirrte der kleine Anker. Der Oberbefehlsha- 
ber öffnete die Kabinentür und lauschte. Über der 
unendlichen Weite der Wälder, die sich über eine 
Fläche von Hunderten von Kilometern erstreckten, 
lag ein tiefes Schweigen, eine Stille, wie er sie lange 
nicht mehr erlebt hatte. Man hörte nicht einmal Vo- 
gelgezwitscher. So ist es an windstillen Tagen, wenn 
das leise Knistern trockener Grashalme uns er- 
schreckt und unser Herz rasch und dumpf schlagen 
läßt. 

„Wo sind wir?“ fragte der Oberbefehlshaber. 
„Polesje nennt man diese Wälder“, erwiderte der 
Flieger. „Die nächste Stadt, Tschernobyl, liegt hun- 
dert Kilometer von hier entfernt.“ 


* Die Erzählung spielt Ende der dreißiger Jahre. 


„Sind Sie überzeugt, daß es überhaupt eine Stadt 
ist?“ 

„Etwas Ähnliches“, murmelte der Flieger verlegen. 
„Schön, bringen Sie den Motor schnell in Ordnung.“ 
Er durfte sich nicht verspäten, denn er flog nach Sü- 
den, ans Meer, wo er von einer großen Flotte, die 
zum Herbstmanöver auslaufen sollte, erwartet 
wurde. 

Von dem einzigen Häuschen am Ufer stieß ein altes 
Boot ab. Ein stehender Mann stakte es vorwärts. 
Das Boot näherte sich dem Flugzeug, und der Mann 
rief dem Oberbefehlshaber vom Boot aus zu: 

„Ich staune und staune! Wie ein Storch kommt ihr 
vom Himmel herabgeflogen. Was mag wohl die Ur- 
sache sein? so denke ich. Seid wohl abgestürzt?“ 
„Keine Spur“, erwiderte der Flieger. 

„Nun, nun“, beschwichtigte der Waldmensch gut- 
mütig. „Ihr müßt es ja wissen. Kommt ihr nicht viel- 
leicht aus Moskau?“ 

„Ja, aus Moskau“, erwiderte der Oberbefehlshaber. 
„Setzt euch ins Boot, seid meine Gäste, wenn meine 
Hütte auch arm ist. Ich bin hier Waldhüter.“ 

Der Oberbefehlshaber bestieg das schwankende 
Boot, in das durch ein Leck Wasser gesickert war. 
Der Flieger blieb beim Flugzeug und ging daran, 
den Motor wieder instand zu setzen. 

Am Ufer betrachtete der Oberbefehlshaber den 
Wald, der in den Strahlen der sinkenden Sonne in 
goldenen Flammen glühte und einen schwermütigen 
Zauber ausstrahlte, atmete den Duft welkender Grä- 
ser ein und lächelte, 

„Wie schön Sie es hier haben! Eine wildreiche Ge- 
gend?“ 

„In Moskau ist es vielleicht schöner“, erwiderte der 
Waldhiiter. 

„Tauschen wir!“ rief der Oberbefehlshaber lachend 
aus. „Fliege du nach Moskau, ich aber bleibe an dei- 
ner Stelle hier.“ 

„Ein guter Witz“, sagte der Waldhüter. „Hier kenne 
ich jede Stelle, an der ein Vogel eine Feder verloren 
hat. Die Wälder würde ich nicht einmal gegen ein 
Leben im Paradies tauschen!“ 

Der Oberbefehlshaber betrat das Häuschen.-An den 
Wänden waren alte Zeitungsbilder angeklebt. Unter 
anderen entdeckte der Oberbefehlshaber neben 
Schewtschenkos Bild sein eigenes Porträt, das ihn 
jung und lächelnd darstellte. 

Er nahm die Mütze ab, strich sich mit der Hand 
durch das graue Haar und setzte sich auf die Bank. 
Der Waldhüter stieg in den Keller, um Milch und 
Käse zu holen. 


Aus einer dunklen Ecke ertönte klägliches Surren. 
Der Oberbefehlshaber wandte sich um und erblickte 
einen Greis mit hellen, blinden Augen, der auf dem 
Fußboden saß. Seine durch langen, häufigen Ge- 
brauch glattpolierte ukrainische Leier — anscheinend 
von Hunderten von Bettlerhänden benutzt — lag auf 
seinem Schoß. Der Alte bewegte langsam den knö- 
chernen Griff, die gesprungene Holzwalze drehte 
sich und berührte die Saiten, die dumpf und wim- 
mernd surrten. 

„Bist du aus dieser Gegend?“ fragte der General. 
„Nein, aus Pripjatj. Will nach Tschernobyl, von dort 
nach Kiew und, wenn ich noch die Kraft haben 
sollte, bis ans Meer gehen.“ 

Ein seltsamer Greis, dachte der Oberbefehlshaber. 
Die Leier wimmerte leise und traurig. 

Der Waldhüter trat ein, stellte eine Kanne Milch auf 
den Tisch, legte einen Kanten Schwarzbrot hin und 
berichtete, daß der Alte aus Pripjatj gekommen sei. 
Ein Junge aus dem Nachbarkolchos hätte ihn herge- 
führt und wäre sofort wieder gegangen. Nun hätte 
man den Alten nach Tschernobyl bringen sollen, 
aber stets fehlte die Zeit. 

Er ging ohne einen Reisebegleiter, dieser Blinde, 
ganz allein! Wo nahm man heutzutage einen Blin- 
denführer her? Alle Kinder besuchten die Schule. So 
wollte er nun allein ans Meer, weshalb, wußte kein 


Mensch, er sagte, er wolle die Tochter wiedersehen. 
„Sing mir etwas vor, Großvater“, bat der Oberbe- 
fehlshaber, während er das Brot auseinanderbrach 
und ein Stück in die Milch tunkte. 

„Ich danke dir für dein freundliches Wort“, erwi- 
derte der Greis. „Heutzutage haben es die Menschen 
immer eilig, keiner hört sich alte Volkslieder an.“ 
Der Alte schwieg. 

„Ich singe dir eine Weise, die arme Blinde und 
Krüppel über mich, den alten Koldoba, gesungen 
haben“, sagte der Greis ruhig, und unwillkürlich 
fuhr der General zusammen, „Hör zu!“ 

Der Alte nahm die Mütze vom Kopf und spielte 
lange schweigend auf der surrenden Leier. 

„Wie das staubige Gras am Wege dorrt und welkt“, 
sagte er traurig, „so verdorrt auch das von Menschen 
verletzte Herz. Wie die Fluten der Ströme dahineilen, 
so rinnen auch Tränen, die niemand sieht.“ 

Die Leier verstummte. In der eingetretenen Stille 
sang der Alte schlicht und laut: 


„Ach, vor Jahren lebte eine arme Waise, 

Keine Mutter sang ihr Wiegenlieder leise, 

Keine Mutter gab ihr Borschtsch und Speck und 
Brot, 

Denn des Mädchens Mutter war seit Jahren tot.“ 


Wieder surrte die Leier laut und aufdringlich. 


„Tag und Nacht auf Wiesen weidete sie Herden, 
Schlief im Gras, es wollte niemals Morgen werden, 
Brüllend spie der Donner Flammen in die Wälder, 
Ziingelnd glitten Blitze über dürre Felder.“ 





Der Alte berichtete, wie die Kühe, vom Gewitter ver- 
scheucht, in der Steppe auseinandergelaufen waren, 
wie das Mädchen die beste Kuh ihres Herrn verloren 
hatte und wie dieser sie nachts von Haus und Hof 
jagte und ihr nicht einmal ein Stückchen Brot gab. 


„Weinend lief das Mädchen an das Grab der Toten, 

Rief sie, doch vergeblich; nur die Blitze drohten, 

Und es half ihr niemand, stumm blieb auch das 
Grab. 

Ob es wohl da oben keinen Gott mehr gab?“ 


Der Greis schwieg wieder, nur die Leier surrte. 
„Denke daran, mein Lieber“, wandte sich der Alte 
an den Oberbefehlshaber, „es gibt keine Tränen, die 
so bitter sind wie die der Waisen.* 

Er strich über die Saiten und fuhr fort: 


„Und so lief sie weiter, wußte nicht, wohin, 
Traurig schien und düster ihr des Lebens Sinn. 
Ein Kosak das Mädchen fand in Sturm und Wind, 
Und zur alten Mutter führte er das Kind. 

‚Nimm sie an als Tochter, liebevoll und gut, 

Denn des Kindes Mutter in der Erde ruht. 

Aber ich, ich eile hin zum Herren dort, 

Dem die Waise diente, sage ihm ein Wort!“ 


Eilig surrte die Leier, und der Greis sang grimmig, 
mit drohender Stimme: 


„Sind es rote Blitze, die am Himmel lohn, 

Oder helle Flammen, die dem Hause drohn? 
Greife zu den Waffen, du, mein Volk, gib acht! 
Freiheitsflammen glühen auf in finstrer Nacht. 
Zeig dem Pan, Ukraine, deine Fäuste schwer, 
Zeige deine Stärke, setze dich zur Wehr! 

In dir schlummern Kräfte, strecke aus die Hand, 
Greife nach den Sternen für dein Steppenland.“ 


Noch lange surrte, hin und wieder verstummend, die 
Leier. 

Der Oberbefehlshaber hatte das Brot zurückgescho- 
ben und lauschte. Das traurige Lied erinnerte ihn an 
seine ferne Kindheit, an die Berge, in denen er als 
kleiner Junge das alte Pferd in kalten Herbstnächten 
auf die Weide gebracht und in seinem zerrissenen 
Mäntelchen, dem einzigen, das er besaß, so erbärm- 
lich gefroren hatte ... 

Der erschöpfte Gaul fraß müde und unlustig, stand 
stundenlang regungslos im Regen, schien über etwas 
nachzudenken, und seine Augen tränten. 

Immer wieder stopfte die Mutter das Mäntelchen, 
aber es wollte nicht mehr halten. Die Mutter weinte, 
von Sorgen und bösen Vorahnungen gequält, der Va- 
ter war nach Süden in ein Bergwerk gegangen und 
dort verschollen ... 

„Ja, die Kindheit!“ sagte der Oberbefehlshaber und 
hob den Kopf. 

„Meine Augen verdarb ich mir während dieses Bran- 
des“, sagte der Alte, seine Mütze aufsetzend. „Ein 
Jahr vor dem Kriege wurde ich blind. Habe nur noch 
meine Stimme behalten, sonst besitze ich nichts mehr 
auf der Welt.“ 





„Und das Mädchen? Wo ist es?“ fragte der Oberbe- 
fehlshaber. 

„Habe sie zwanzig Jahre nicht gesehen“, erwiderte 
der Greis. „Als die Reiter der ukrainischen National- 
armee unser Dorf besetzten, floh sie mit den Roten 
über die Simpfe und war seitdem in einer der bevöl- 
kerten Großstädte verschollen. Jahrelang habe ich 
sie gesucht — sie war wie meine Tochter —, habe das 
ganze Land durchwandert. Als ich vor einem Monat 
in mein Heimatdorf zurückkehrte, kam der Kolchos- 
vorsitzende zu mir. ‚Deine Tochter hat sich gemel- 
det‘, sagte er. ‚Ostap war hier auf Urlaub, er dient in 
der Flotte und hat sie gesehen. Sie hat ihn nach dir 
ausgefragt, und dieser Narr hat erwidert, du hättest 
das Dorf verlassen, seist verschollen und vielleicht 
sogar tot. Wie sie geweint hat! Ich habe mir die 
Adresse von Ostap geben lassen‘. So sagte der Kol- 
chosvorsitzende. Da ist die Adresse.“ 

Der Alte holte aus dem Hemd einen Zettel hervor 
und reichte ihn mit zitternder Hand dem General. 
Der Oberbefehlshaber las im Schein der Petroleum- 
lampe, die durch die dichte Staubschicht verriet, daß 
sie wohl seit dem Winter nicht benutzt worden war, 
die Adresse, 

„Weit ist der Weg“, sagte er. „Weit und wird viel 
Zeit in Anspruch nehmen. Du mußt ans Meer ge- 
hen.“ 

„Ich fürchte nur, daß ich nicht die Kraft dazu habe", 
erwiderte der Greis, „bin schon alt und schwach.“ 
Der Flieger trat ein und meldete, daß er in zwei 
Stunden fertig sein würde. In der Morgendämme- 
rung könnten sie weiterfliegen. 

„Wir verspäten uns also nicht?“ fragte der Oberbe- 
fehlshaber. 

„Nein, wir kommen noch rechtzeitig an.“ 

In der Nacht schlief der Oberbefehlshaber nicht. 

Er erhob sich und verließ das Haus. Die Nacht um- 
fing ihn kühl, mit leisem Rauschen. Eilig flústerten 
die Espen am Ufer und verstummten wieder. 

Ja, die Kindheit! dachte der Oberbefehlshaber und 
zündete sich eine Zigarette an. Alles war wie in der 
Kindheit, die stille Nacht, die Stangen des Hek 
schobers, der Tau, das schläfrige Zwitschern der Vö- 
gel, die im feuchten Laub ruhten. Er schaute nach 
Osten. Zwischen dunklen Zweigen leuchtete kühl 
und grünlich der Sirius, die Morgendämmerung war 
nicht mehr fern. 

Der Oberbefehlshaber kehrte in die Hütte zurück. 
Alle schliefen noch. 

„Großvater“, rief er leise. 

Der Blinde bewegte sich in seiner Ecke. Der Oberbe- 
fehlshaber zündete ein Streichholz an. Der Alte saß, 
an die Wand gelehnt, auf dem Fußboden und starrte 
mit hellen blinden Augen in die Finsternis. 
„Großvater“, wiederholte der Oberbefehlshaber, 
„mach dich fertig! Wir nehmen dich mit, bringen 
dich ans Meer!“ 

Der Alte schwieg in seiner finsteren Ecke. 

„Nimm die Leier, leg einen Kanten Brot in deinen 
Beutel! In einer Stunde fliegen wir.“ 

Immer noch schwieg der Alte. Der Oberbefehlshaber 


Illustration: Wolfgang Würfel 


zündete wieder ein Streichholz an. Der Alte saß un- 
beweglich da. Aus seinen geöffneten Augen rannen 
Tränen. 

„Ich fühle es“, sagte er leise. „Mein Herz fühlt es.“ 
Eine Stunde später glitt das Flugzeug über die dunk- 
len Fluten des Sees, stieg empor und nahm Kurs 
nach Süden, wo der blaue Schein des Jupiters tief 
über den Waldlichtungen leuchtete. 

„Gestatten Sie zu melden, daß wir einen Umweg von 
zweihundert Kilometern machen“, wandte sich der 
Flieger an den Oberbefehlshaber. „Zweihundert Ki- 
lometer! Wir werden uns verspaten!* 

„Sorgen Sie dafür, daß wir uns nicht verspäten“, er- 
widerte der Oberbefehlshaber lächelnd. 

Vier Stunde später landete das Flugzeug im silbrigen 
Schimmer des hellen Tages auf sonnenbeschienenen, 
grünlichen Wogen, vor roten Felsen, an denen Wel- 
len friedlich vor gelben kleinen Fischerhütten plät- 
scherten. 

Die kleine Seestadt schien noch zu schlafen, so leer 
waren die gepflasterten Straßen, durch die der Ober- 
befehlshaber den greisen Sänger in seiner rauhen, al- 
ten Joppe vorsichtig, wie ein richtiger Blindenführer, 
geleitete. 

Ein Milizionär am Hafenkai erkannte den Oberbe- 
fehlshaber, dessen Bilder er gesehen hatte, wollte sa- 
lutieren, war jedoch so verwirrt, daß er seine Hand 
nur ein wenig hob und sich dann vor Verlegenheit 
hinter einem Fischerboot verbarg. 

„Hier ist es“, sagte der Oberbefehlshaber und blieb 
vor einem kleinen Haus stehen. 

Dünne Netze, die blauen Spinnweben glichen, hin- 
gen am Zaun, ein schwarzer Kater saß auf einem 
umgekippten Kahn und betrachtete den Oberbe- 
fehlshaber träge mit zusammengekniffenen Augen. 
„Ich öffne dir die Pforte, Großvater“, sagte der 
Oberbefehlshaber leise. „Dann kannst du ja allein 
weitergehen. Ich habe es eilig.“ 

„Ich werde schon ... werde schon allein hinfinden, 
mein Lieber“, erwiderte der Alte verwirrt. 

Der Oberbefehlshaber öffnete die Pforte, führte den 
Greis in den Garten und bog rasch um die Ecke. 
Hinter den dichten Reben wilder Weinstöcke er- 
blickte er eine junge Frau, die eilig die Stufen herab- 
lief, und hörte einen überraschten, frohen Ausruf, in 
dem jedoch Tränen der Freude zu zittern schienen. 
Eilig griff er nach einer Zigarette, rauchte sie im Ge- 
ben an und lief, auf den steilen Abhängen von einem 
Stein auf den anderen springend, durch verwinkelte, 
kleine Seitengäßchen zum Strand, wo ihn das Flug- 
zeug erwartete. 

In der Abenddämmerung weiteten sich endlich 
breite Buchten unter dem Flugzeug. Im Widerschein 
zahlreicher Signallichter schaukelte inmitten sich 
brechender Wogen und schreiender Möwen mit rau- 
chenden Schornsteinen und flatternden Flaggen die 
Flotte und erwartete den Oberbefehlshaber, um zu 
den Herbstmanövern auszulaufen. 

Er hatte sich um zwei Stunden verspätet. 


Die von Ena von Baer übersetzte und hier leicht gekürzte Erzählung erschien. 
auch in „Regen in der Morgendámmerung”, Insel-Bücherei Nr. 605 
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... wünschen sich: Silke (18) und 
Gisela (21) Kraußbach, 6111 Völ- 
kershausen, Nr.29 — Mandy 
Haubenreißer (19), 6500 Gera, 
Heeresbergstr. 12 — Christiane 
Christoph (18), 7144 Schkeuditz, 
Lindenstr. 11 — Heike Thiele 
(20, Sohn 2), 8210 Freital, 
Dresdner Str. 117 — Ramona 
Krause (16), 8301 Langenhen- 
nersdorf, BBS, Bahraer Str., 
Zi.42 — Petra Zschoyan (18), 
8401 Spansberg, Nr.27c — Jana 
Nöckel (19), 6500 Gera, Paul-Kö- 
nig-Str.42 — Sylke Bennecken- 
stein (18), 4700 Sangerhausen, 
W. Kolme-Str. 109 - Gundula 
Paufler (18), 8255 Nossen, Thäl- 
mannstr.5 — Silke Schreiber 
(17), 9250 Mittweida, LWH, Platz 
der DSF Nr.1, Z.14 — Carmen 
Vogel (18), 8812 Seifhenners- 
dorf, Süd-Str. 64 — Petra Moser 
(22), 7010 Leipzig, K.-Siegis- 
mund-Str. 20, Zi.125 — Beate 
Kaap (19), 4700 Sangerhausen, 
Oberröblinger Str. 22 — Marlies 
Haube (21, Tochter 3), 1311 Thö- 
ringswerder, Bochows Loos — 
Gabi Reppin (17), 2794 Schwe- 
rin, M.-Planck-Str. 20/22, Inter- 
nat d. Päd. Schule, SG1/3 — Ve- 
rena Wunsch (16, 1,76m), 
6080 Schmalkalden, Thälmann- 
str. 15, SG 1d — Heike Mischke 
(16), 8400 Riesa, Erfurter Str. 2d 
— Anke Hinze (16), 4370 Köthen, 
Genzer Str.52 — Kerstin Brandt 
(16), 9550 Zwickau, Leipzi- 
ger Str. 160, LWH, Haus 2, Zi. 405 
— Leonore Fehrmann (16), 
8400 Riesa, Fr.-Turra-Str.2 — 
Stephanie Rolle (25, Sohn 3), 
4020 Halle, J.-A.-Segener-Str. 9 
— Heike Wagner (17), 2020 Al- 
tentreptow, Holländergang 1, 
Zi. 205 — Claudia Kramer (16), 
7913 Schweinitz, Mittelweg 4a, 
PSF 3009 — Antje Röhrig (20), 
1711 Blankensee, Dorfstr. 21a — 


Katrin Wagner (17), 5508 Sülz- 
hayn, Gesundheitseinrichtun- 
gen, Internat, Z.12 — Marion 
Schuknecht (18), 2141 Medow, 
Dorfstr.6 — Silke Gräbedemkel 
(17), 1160 Berlin, O.-Buchwitz- 
Str. 14, LWH — Heike Oeser (18), 
7501 Gallinchen, Harnischdor- 
fer Str. 20 — Claudia Blaha (16), 
9260 Hainichen, Karlstr. 9 — Ma 
ren Harder (17), 1140 Berlin, 
O.-Buchwitz-Str. 14, LWH der 
BBS „Simon Bolivar” — Birgit Flö- 
ter (22), 9061 Karl-Marx-Stadt, 
L.-Ebersberger-Str. 27 — Kerstin 
(21) und Britt (18) Kerstan, 
7705 Lauta, J.-Schehr-Str. 2 — Sa- 
bine Mayrhofer (19), 8210 Frei- 
tal, Bergwartstr. 12 — Antje Ka- 
den (18), 8812 Seifhennersdorf, 
Zollstr.22 — Iris Heinke (17), 
4901 Staschwitz, Siedlung8 — 
Petra Schnoor (20), 2754 Schwe- 
rin, Lortzingstr. 11 — Corinna 
Czarnecki (16), 4351 Bründel, 
Hauptstr.9 — Grit Punsch (17), 
8217 Kurort Hartha, Waldhäu- 
ser11 - Angela Doll (19), 
2020 Altentreptow, Frieden- 
str. 13 - Anke Adler (16), 
1830 Rathenow, Buchenweg 11/ 
4109 — Heike Krüger (20), 
5800 Gotha, Fin.-Fachschule, 
SG 3305 — Heike Schweigel 
(18), 4107 Nauendorf Il, IfG 
Merbitz, LWH — Petra (23), 
Conny (19), Bettina (19) und 
Kerstin (19), 6902 Jena, PA Lo- 
beda3, Postfach41 — Anita 
Lowka (18), 7543 Lübbenau, Al- 
stadt (postlagernd) — Solveig Bo- 
gott (18), 7543 Lübbenau, 
R.-Koch-Str. 18 


Mit Berufssoldaten 

.. möchten sich schreiben: Mar- 
tina Kühnert (20), 9610 Glau- 
chau, Thälmannstr. 28 — Gabi 
Schneider (22), 7291 Kobershain, 
Dorfstr. 75 — Sylvia Viehweger 
(20), 7300 Döbeln, Str. der Be. 
freiung 72 — Sylvia Henks (24), 
1140 Berlin, Murtzaner Ring 68 — 
Katja Kühne (16), 4251 Volkstedt, 
Eislebener Str. 1d — Ines Leh- 
mann (18), Sabine Budde (18), 
Heike Wiesemann (19) und Ka- 
thrin Götz (20), 7304 Roßweln, 
Döbelner Str. 58, Haus, Zi.1 — 
Brigitte Holzhausen (16), 
3250 Staßfurt,  Athenslebener 
Weg 15 - Kerstin Stürtz (25, 
Sohn), 7030 Leipzig, Hilde. 
brandtstr. 45b — Manuela Patzig 
(21), 8400 Riesa, Fr.-Engels- 
Platz5 — Petra Schade (22), 
5500 Nordhausen, Leninallee 47 
— Gabriele Michaelis (16), 
4101 Drehlitz, Dorfstr. 30b — Da- 
niela Blaschke (23), 1140 Berlin, 
O.-Winzer-Str. 12 — Petra Hoppe 
(24), 1130 Berlin, Weitlingstr. 101 
— Petra Drechsler (24, Toch- 
ter 5), 9000 Karl-Marx-Stadt, Mo- 
senstr.3 — Roswitha Kretzsch- 
mar (24, Tochter 3), 8401 Dies- 
bar, Nr.13 — Birgitt Hoffmann 
(23, Kinder 2 und 6), 4253 Hel- 
bra, Thälmannstr. 34 — Regina 
Glamann (23, 2 Kinder), 7400 Al- 
tenburg, Roßplan 1 — Gabriele 
Ebeling (23, 1,74 m), 1100 Berlin, 
Stubnitzerstr. 29 — Heike Lagatz 
(24), 7500 Cottbus, Dissen- 
cher Str.28 — Ute Lange (17), 
4207 Mücheln, Bgm.-Fritsch- 
Str.2 — Silvia Wendt (24), 
7024 Leipzig, Gorkistr. 28 











Briefwechselwünsche werden 
nur mit Altersangabe (maximal 
25 Jahre) veröffentlicht. 





E 
Unser Rücktitel: l n | 


Geboren in Karl-Marx-Stadt, 
frühe Neigung zur Musik, 
1968-1979 musikalische Aus- 
bildung in den Fächern Block- 
flöte, Klarinette, Saxophon 
und Klavier. Seit 1980 Ausbil- 
dung im Fach Gesang, inzwi- 
schen auch tänzerische Aus- 
bildung. Mitwirkung in ver- 
schiedenen Rockformatio- 
nen, 


Pop-Musik 
von Tina: 


1982/83 sind erste Titel produ- 
ziert: 

„Sonnenschein im Blut“, 
„Urlaub auf dem Meeres- 
grund“, 

„Taktgefühl”, 

„Leidenschaft“. 

Auftritte in Fernsehsendungen 
wie „Sprungbrett“, „rund“ und 
„Bong“, im Oktober 1983 Ver- 
leihung des „Silbernen Bong“. 


Tina war in Kindersendungen, 
bei der Eröffnungsveranstal- 
tung der Leistungsschau der 
Unterhaltungskunst und in der 
großen Silvester-Sendung des 
DDR-Fernsehens dabei. Im 
Oktober 1983 erschien ihre er- 
ste Single; Tina wird auf der 
AMIGA-LP „Große Erfolge 
1983” vertreten sein. Die Sän- 
gerin arbeitet zusammen mit 
Harry Jeske (Kompositionen) 
und Claire Din (Texte). 


Tina schreibt auch selbst Mu- 
sik und Gedichte, besonders 
gern für Kinder. 


Bild: Joachim Schulz 


Autogramm-Anschrift: 
Tina, 

9090 Karl-Marx-Stadt, 
Postfach 1 





CLAUS 
AN CLAUDIA: 


Liebe Claudia! 

Verzeih mir noch ein letztes 
Mal. Daß die Post so lange 
auf sich warten ließ, liegt 
diesmal nicht an der Post, 
sondern an mir. Dein letzter 
Brief war ja wirklich nicht 
von Pappe. Ich habe ihn mir 
drei-, viermal durch den Kopf 
gehen lassen. Du stellst aber 
auch Fragen! Also, mal sehen, 
ob ich Dir alle beantworten 
kann. 

Mit den leichtesten fange ich 
an. Jawohl, mir geht's gut, 





und Du fehlst mir. Abwechs- 
lung habe ich mehr als genug. i 
Aber nicht, was Du denkst. ç Claus & Claudia 
Willst Du Einzelheiten 
wissen? Vorige Woche war 
Nachtübung. Die steckt mir 
heute noch in den Knochen. 
Stell Dir vor, gestern, in der 
Dienstbesprechung, bin ich 
eingeschlafen. Das war ‘ne 
peinliche Sache. Man wird 
eben alt. Aber unser Zug- 
führer hat zum Glück "ne 
Menge Humor. Das kann man Jahren Pferde eingeritten. Die 





ja nicht von jedem sagen. Mütze leicht schief. Dabei 
Habe ich Dir schon von ihm sitzt die gerade. Ist wohl mehr 
erzählt? Das ist dieser mar- so "ne optische Täuschung, 
kante Typ, der alles haar- weil man einfach schon 


scharf ein bißchen anders 
macht, als man es erwartet. 
Der sieht schon so aus. Beine, 
als hätte er seit fünfzehn 
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pachten? 
darauf aus ist, ihn durch "ne 
besondere Brille zu sehen. 
Und bei dem schlaf ich ein. 
Und was macht er? Sagt zu 
den anderen Gruppenführern: 
Wenn ich Achtung rufe, 
bleiben Sie sitzen. Das habe 
ich natürlich glatt überhört. 
So kam es: Unser Leutnant 
brüllt Achtung. Ich hoch. Als 
einziger. Die anderen haben 
abgelacht. Auf meine Kosten. 
Komisch eigentlich, einem 
anderen als unserem Leutnant 
hätte ich das mächtig krumm 
genommen. Ihm nicht. Wie 
kommt das? Warum ist man 
bei manchen Leuten die Groß- 


zügigkeit in eigener Person, 
und ein anderer guckt Dich 
bloß mal beiläufig an, das 
reicht Dir schon, und Du 
nimmst übel. Was unbedingt 


für unseren Zugführer spricht: 


Der Mann hat was drauf! Ich 
kann mich erinnern, beim 
Pistolenschießen kam er 
einmal dazu. Meine ganze 
Gruppe hatte es geschlossen 
auf mehr Fahrkarten als alles 
andere gebracht. Mir fiel auch 
nichts Besseres ein, als dem 
Leutnant zu erklären: Das 
muß an den blöden Pistolen 
liegen. Die Gruppe stand 
hinter mir wie ein Mann und 
sagte, das stimmt. Einer gab 
seinen Senf noch extra dazu. 
Er hätte einen Verbesserungs- 
vorschlag zu unterbreiten, wie 
man mit den Dingern viel- 
leicht doch mal etwas treffen 
könnte: Fünf Warnschüsse 
und dann ein Zielwurf. Unser 


Leutnant ließ sich die Pistole 
geben. Und schoß, lässig, sage 
ich Dir. Alles Treffer, rund 
um das Schwarze. Es lag eben 
doch nicht an den Pistolen. 
Für den Leutnant habe ich ’ne 
Menge übrig. Wenn der mir 
auf die Schulter klopfen 
würde, hör mal, Claus und so, 
und ob wir nicht im nächsten 
Ausgang mal ein Bierchen ver- 
naschen wollten — Mann, das 
ware wie Geburtstag. Ehrlich. 
So wiirde ich mich dariiber 
freuen. Aber leider scheint 
unser Zugführer auf solch 
eine Idee nicht zu kommen. 
Und bei ihm einkratzen, das 
liegt mir nicht. Harry, auch 
ein Gruppenführer von uns, 
hat da sicherlich mehr 
Chancen und kommt 
bestimmt noch groß raus. Bei 
seinem ungeheuren Eifer, sich 
nach oben hin durch schöne 
Berichte in ein glänzendes 
Licht zu rücken, ist der bei 
den Vorgesetzten immer 
schnell die Nummer 1. Ich 
will nur hoffen, daß unser 
Zugführer den Harry, diese 
Blechnase, durchschaut. Wenn 
nicht — also echt, das ware ein 
Tiefschlag. 

Claudia, mein Schatz, und 
nun zu Dir und Deiner 
mächtig gewaltigen Frage. Du 
willst wissen, wo ich mich 
mehr zu Hause fühle, bei Dir 
oder hier. Was soll ich da 
sagen. Natürlich bei Dir. 
Trotzdem hänge ich auch an 
diesem Laden. Bei allem 
Ärger — man lebt sich ein. 
Und man lernt Leute kennen, 
sone und solche und manche, 
deren Freundschaft man am 
liebsten für sich pachten - 
möchte. Unser Zugführer 
gehört zu den letzten. Dem 





werde ich, wenn meine drei 
Jahre um sind, bestimmt 
unsere Adresse geben, damit 
er uns später mal besucht. 
Stichwort: Adresse. Hast Du 
Dir schon Gedanken gemacht, 
wie es damit werden soll, 
wenn ich wieder zu Hause 
bin? Das dauert schließlich 
nicht mehr so unendlich 
lange. Da wäre es vielleicht 
nicht verkehrt, wenn wir uns 
langsam darüber einigen 
könnten, wo der Tisch steht, 
unter den wir unsere Beine 
stecken. Mach mal Vor- 
schläge. Ich höre. 

P.S. Und grüße meine alte 
Brigade. Es ist ja irgendwie 
ganz nett, daß die alten Mör- 
telspechte meine Briefe ins 
Brigadetagebuch kleben. Doch 
davon wird der Hund nicht 
fett. Sag ihnen doch, sie sollten 
lieber zusammen mit Deiner 
Brigade ‘ne kleine Altbauwoh- 
nung für uns beiden Hüb- 
schen locker machen. So was 
Schnuckliges zum Ausbauen. 
Ich revanchiere mich später, 
wenn ich wieder zurück bin. 


CLAUDIA 
AN CLAUS: 


Lieber Claus! 

Hallo, Claus, Du verrückte 
Nudel. Habe — zu Befehl, 
mein kleiner General — Deine 
alte Truppe vom Bau gegrüßt. 
Da ging was los. Alles schrie: 
Was macht denn der Kleine. 
Ich wußte erst gar nicht, wen 
die meinen, und habe 
ahnungslos und treudoof 
gesagt, der Arzt schwört, im 
Juli wär es so weit. Große 
Verwirrung allerseits. Denn 
ich meinte das Baby. Und die 
Kumpels meinten Dich. Na, 
jedenfalls wissen sie jetzt 
Bescheid. 

Über die Ausbauwohnung 
haben wir dann aber doch 
nicht gesprochen. Ich weiß 
nicht recht, Claus. Ich habe 
mir mal solch eine Bude ange- 
schaut. Die von Ulli aus 
Deiner Brigade. Ist ‘ne irre 
Behausung geworden, das 
schwöre ich Dir. Aber was da 
auch an Schweiß und Mühe 





sagt er, wien Bär. Alle 
Kumpel, die er hat, sind mit 
eingespannt worden. Sonst 
wäre es kaum zu schaffen 
gewesen. Wenigstens nicht in 
dieser ziemlich kurzen Zeit. 
Weißt Du übrigens, daß Ulli 
vom Betrieb erst eine Neubau- 
wohnung bekommen sollte? 
Ob Du es glaubst oder nicht, 
er ist höchstpersönlich losge- 
stiefelt und hat in der Leitung 
klargemacht, daß ein anderer 
aus Deiner Brigade die Woh- 
nung dringender braucht. Und 
der hat die Neubauwohnung 
dann auch bekommen, obwohl 
er eigentlich noch lange nicht 
dran war. Daß alle aus Deiner 
alten Brigade für Ulli jetzt 
durchs Feuer gehen und ihm 
die Tapeten kleben, ist da 
wohl klar. 

Doch sieh mal, ich hingegen 
bin für Deine Leutchen doch 
eine Fremde. Und Du bist 
weit weg. Ich traue mich 
nicht, Deine Kollegen derart 
für mich einzuspannen. Und 
an meine Brigade möchte ich 
ebenfalls nicht ’ran. Denn ich 





war gerade erst bei Rainer 
und habe erklärt, daß ich bald 
aufhören werde. 

Ach, Claus, das ist ein Kapitel 
für sich. Natürlich kann ich 
unter diesen besonderen 
„Umständen“, in denen ich 
bin, auf der Baustelle nicht alt 
werden. Das weiß ich ja 
selbst. Und ich begreife auch, 
daß Du das nicht möchtest. 
Aber Rainer hat sich doch 
verdammt komisch verhalten. 
Als ob ich ihm persönlich den 
Stuhl vor die Türe stellen 
würde. Seitdem muffelt er mit 
mir "rum, Und ich muffle 
auch. Denn einerseits hat die 
Brigade mich nicht gepachtet, 
um wie Du dieses Wort zu 
gebrauchen. Andererseits weiß 
ich genau: Es fällt mir sehr 
schwer, dort wegzugehen. 
Meine Güte, wie oft habe ich 
früher in heller Wut mal her- 
austrompetet, daß für mich 
am fünfzehnten der Erste 
wäre. Aber jetzt, wo es ernst 
wird, habe ich mächtig weiche 
Knie. Ich kann mich schwer 
umstellen auf neue Gesichter. 
Du scheinst da weniger emp- 
findlich zu sein. Wenn ich 
Deinen letzten Brief richtig 
verstehe, scheinst Du doch 
überall zu Hause zu sein. 

Hör mal, Claus. Ich möchte 
Dir in bezug auf unsere künf- 
tige Adresse noch einen völlig 
anderen "Vorschlag unter- 
breiten. Ich hatte ein längeres 
Gespräch mit meinen Eltern 
darüber. Du weißt, wie meine 
Mutter ist. Zuerst hat sie bloß 
mehr so Sprüche abgelassen 
mit „flügge werden“ und 
„ausfliegen“ und so. Dann 
wurde sie aber schnell reali- 
stisch. Fürs erste, meint sie, 
könnten wir beide mit dem 
Baby doch in meinem Zimmer 


wohnen bleiben. Das wird 
zwar recht eng. Doch anderer- 
seits ist eine Oma in der Nähe 
Gold wert. Wir wären dann 
nicht angebunden. Denn 
schließlich haben wir "ne 
Menge nachzuholen, wenn Du 
zurück bist. Meinst Du nicht 
auch? Was sagst Du dazu? 
Mir wäre es eigentlich ganz 
lieb. 


CLAUS 
AN CLAUDIA: 


Claudia, Weibsbild, willst Du 
Witze mit mir machen? Du 
weißt doch genau, wie Deine 
alte Dame zu mir steht. Nee, 
meine Kleine, daraus wird 
nichts. Selbst wenn ich wollte. 
Schmink Dir das ab. Deine 
Mutter und ich, wir haben 
einfach keine Wellenlänge 
füreinander. Was ich auch 
sage, es kommt alles falsch an. 
Klar, wir geben uns Mühe. 
Deinetwegen. Für ein kleines 
Weilchen, fiir’n paar Urlaubs- 
tage mag es ja gehen. Aber 
vierundzwanzig Stunden lang 
am Tag so tun als ob, das hält 
keiner aus. Laß Dir was Bes- 
seres einfallen. 

In Liebe, Dein Claus. 


DIE BRIGADE 
AN CLAUS: 


Hallo, Du Held in Spee, Du 
reißt ja wirklich alles raus! 
Soeben haben wir ein 
Schreiben von Deiner Einheit 
erhalten. Dank an die Brigade 
und so und daß Du in der 
letzten Übung Spitze warst. 
Alle Achtung, können wir da 
nur sagen. Und mach weiter 
so, Kollege. Denn für solche 
Mitteilungen halten wir Dir 
gern noch ein paar Seiten im 
Brigadetagebuch frei. 

Aber bilde Dir bloß nicht ein, 
daß immer nur Du derjenige 
bist, welcher. Wir haben Dir 


nämlich auch was zu bieten. 
Deine Claudia war neulich bei 
uns, und dabei haben wir 
läuten hören, daß Du auch in 
anderer Beziehung voll ins 
Schwarze getroffen hast. Ja, 
und deshalb sind wir nun auf 
folgenden Einfall gekommen: 
Bei Ulli im Haus ist noch ’ne 
Wohnung frei. Da geht keiner 
ran. Höchstens wir, als Bri- 
gade. Und das würden wir 
tun. Wir bauen für Dich den 
Schuppen aus, daß Du 
staunst. Unsere Betriebslei- 
tung spielt mit. Soll ja kein 
leeres Wort gewesen sein, als 
wir Dir seinerzeit versprachen, 
sozusagen für Dich da zu 
sein. Also was ist? Wenn Du 
einverstanden bist, nennen wir 
die ganze Aktion: Unseren 
Dank an die Fahne. 


Liebe Leser, Claus und 
Claudia werfen in ihren 
Briefen verschiedene Fragen 
auf, zu denen wir auch Eure 
Meinung erfahren möchten: 
O Hättet Ihr — ähnlich wie 
Claudia — gewisse 
Bedenken, Euch mit Euren 
Problemen an das Kollektiv 
Eures Freundes oder Eures 
Mannes zu wenden? 

@ Ist das Angebot, das die 
Brigade Claus unterbreitet, 
Eurer Meinung nach ein 
Einzelfall? 

O Wie unterstützt bei Euch 


‚der Betrieb die Kollegen, 


die ihren Ehrendienst bei 
der Nationalen Volksarmee 
oder bei den Grenztruppen 
der DDR leisten? 


In der nächsten Folge: 
Wäscht eine Hand die 
andere? 


__postsack 


Und umgekehrt? 


Meinen Freund lernte ich vor zwei 
Jahren kennen, als er bereits bei der 
Volkmarine war. Für mich stand fest, 
daß ich gerade in dieser Zeit fest zu 
ihm stehe. Außerdem war und bin ich 
sehr stolz auf ihn, weil er sich dafür 
einsetzt, daß der Frieden erhalten 
bleibt. Unser Kennenlernen war 
„Liebe auf den ersten Blick”; aus de 
ser Liebe ging ein kleiner Junge her 
vor, den wir uns beide von ganzem 
Herzen gewünscht hatten. Der Kleine 
Ist jetzt 10 Monate alt. Nun aber will 
sich mein Freund von mir und unse: 
rem Sohn trennen, weil wir, so meint 
er, zu unterschiedlich seien. Kurz 
nach seiner Entlassung im Mai woll- 
ten wir aber heiraten. Ich selbst ver 
achte jene Mädchen, die ihre 
Freunde während der Armeezeit ver 
lassen. Wie sieht es aber umgekehrt 
aus, wenn ein Junge kurz vor dem 
Heimkehren sein Mädchen und sein 
Kind verläßt — ohne echten Grund? 
Kann man wirklich beurteilen, ob 
man zu unterschiedlich ist, wenn 
man sich nur während kurzer Ur- 
laube näher gekommen ist? Sollte 
man nicht erst eine Zeit wirklich zu- 
sammen gelebt haben? 

Angels Janke, Magdeburg 


AR ruft hierüber zur Diskussion auf. 
Was also, liebe Leserinnen und Le 
ser, meinen Sie? 





An die GUST Rudow! 


Da ich von der schweren und verant- 
wortungsvollen Arbeit der Angehöri 
gen der Zollverwaltung weiß, möchte 
ich auf diesem Weg den Zöllnerinnen 
der Grenzübergangsstelle Rudow 
meine herzlichsten Kampfesgrüße zu 
rufen. Ich wünsche ihnen weiterhin 
viel Erfolg und Freude im täglichen 
Dienst und Gesundheit vor allem in 
den kalten Tagen. 

Oberleutnant Heiner Jahreis 


Neue Gefahren 


sind mit der Stationierung neuer 
amerikanischer Atomraketen in der 
BRD und in anderen NATO-Ländern 
für uns, für ganz Europa entstanden. 
Es ist mir klar, daß man dagegen et- 
was tun muß — so wie es unsere Par- 
teien und Regierungen beschlossen 
haben. 

Ilona Preuß, Karl-Marx-Stadt 


.. zwingen zu höherer 
Wachsamkeit 


Wir lassen uns von der gefährlichen 
Entwicklung im NATO-Bereich nicht 
einschúchtern. Mich hat das bewo: 
gen, meinen Entschluß, als Unteroffi- 
zier auf Zeit zu dienen, umzuwan- 
deln: Ich werde Berufsunteroffizier. 
Ich will alles tun, um meine Heimat 
und den Frieden militärisch zu schüt- 
zen. 

Rolf-Dieter Schmidtke, Berlin 


Hut ab! 


Mein Mann ist Militärkraftfahrer bei 
den Grenztruppen und ich muß im 
mer wieder aufs neue sagen: Hut ab 
vor den Jungs an der Grenzel Abend 
für Abend geht man ohne Sorgen 
schlafen. Es ist ein schönes Gefühl 
sagen zu können, daß wir im Frieden 
leben. Deshalb bin ich diesen Män- 
nern dankbar, daß sie bei Wind und 
Wetter, am Tag und in der Nacht die 
Grenzen unserer Republik sichern 
Mandy Busse, Blankenfelde 


Friedenstat 


Zur Stärkung des Friedens müssen 
auch wir Mädchen beitragen. Des 
halb werde ich 1986 Angehörige der 
NVA. Für die Unterstützung, damit 
ich diesen Weg gehen kann, be- 
danke Ich mich beim Direktor der 
Hans-Beimler-Oberschule Schönhau- 
sen, beim GST-Vorsitzenden unseres 
Kreises sowie bei Herrn Adler. ‘und 
Herrn Stockmann. . 
Christiane Friedrich, Hohengöhren 


Teddy sucht Erich 


Erich Buske war 1960/61 zusammen 
mit mir (man nannte mich ,Teddy”) in 
Eggesin. Ich möchte den Kontakt zu 
ihm wiederherstellen. 

Rudolf Klein, 6901 Isserstedt, 

Nr. 63a 





Preisausschreiben- 
Auflösung 


Poster und Plakate 


.. über Karl Marx standen im Mittel 
punkt unseres Preisausschreibens in 
AR 9/83. Es galt, die in den Marx- 
Texten fehlenden Worte zu finden 
und einzufügen. Die meisten Einsen 
der taten das richtig. Hier die eihzu- 
fügenden Worte in der Reihenfolge 
der Fragen: Wissenschaft, Schuster, 
„Kapital“, Solidarität, die Massen, 
Profit, verändern. Die Hauptpreise 
gewannen: Inge-Lore Wittstruck, 
1100 Berlin; Karin Phieler, 1502 Pots- 
dam-Babelsberg; Harald Lehmann, 
8400 Riesa; Maat Detlef Miller, 
2300 Stralsund; Gisela Kloß, 

1200 Frankfurt/Oder. 


E dkuß 


Frauen, die Kraft geben 


Viele Frauen schreiben über Ihre 
Männer. Aber es gibt auch viele 
Frauen, auf die man stolz sein kann. 
Meine Verlobte z. B. (trotz der Entfer- 
nung Berlin-Rügen) gibt mir viel 
Kraft. Wer sich wirklich liebt, der hält 
auch eine Trennung aus. Ich möchte 
meine Gundula Miething in Berlin 
ganz lieb grüßen und Ihr danken. 
Meister Jörg Janicki 


Weiterhin gegrüßt werden: - 


Unteroffizier Jens Hoffmann von sei- 
ner Simone und Thomas Radlauf von 
seiner Verlobten Yvonn aus der 
neuen Wohnung. Auch Birgit Preuß 
wartet auf ihren Verlobten, so wie 
Karla Techritz auf ihren Offiziersschü- 
ler Burkhard Ludwig; „Kopf hoch” 
meint Heidi Kelten zu ihrem Schatz. 





Angelika möchte ihrem Verlobten 
Unteroffizier Thomas Müller viel 
Freude bringen. Ein dickes Küßchen 
geht von Ilona und Söhnchen Andre 
auf die Reise an den lieben Mann. 
Das Glück erhalten möchte sich Ute 
Striegl mit ihrem Mann Gefreiten Ste- 
phan, und 1000 Küsse erhält Gefrei- 
ter Frank Ruß von seiner Frau für die 
267 Briefe und Karten. Sehr stolz auf 
ihren Mann ist Heike Hünemörder, 
und an ihren zukünftigen Gatten, den 
jetzigen Oberleutnant Jörg Schlesin 
ger, gehen Herzenswünsche von sei 
ner Jana (z.Z. in Kaluga). Unteroffi- 
zier Stephan Neumann wird ganz doll 
gedrückt von seiner Jana und Söhn 
chen David. „Schnucki” Ute grüßt 
ihren Unteroffizier Uwe Bäse, Carla 
Köhler ihren Thomas Fischer und 
Christel Schuchardt den Offiziers- 
schüler Mario Zakrzewski. Manuela 
Vinzelberg denkt an ihren Schatz, 
und Marion Dutscho gratuliert dem 
Offiziersschüler Ralf Schwind nach- 
träglich zum Geburtstag. Marion 
Grabs liebt ihren Maat Holger 
Scholz; Marion Friedrich grüßt die 
Kumpels Gerd Wollney, Alf Springer 
und die Jungs aus ihren Stuben 


alles, was 
Recht ist 


‚Anrechnung oder sicht? 


Von meinem Grundwehrdienst bin 
ich mit mehreren Soldatenauszeich- 
nungen nach Hause gegangen; unter 
anderem mit dem Bestenabzeichen 
und der Schützenschnur. Keiner 
kann mir nachsagen, daß ich meinen 
Dienst nicht bis zum allerletzten Tag 
ördentlich und diszipliniert gemacht 
habe. Da dachte ich mir: Hast dir ein 
paar Tage der. Ruhe und des Aus- 
spannens verdient. Neun Tage nach 
der Entlassung bin Ich dann wieder In 
meinen Betrieb arbeiten gegangen. 
Nun macht man mir Schwierigkeiten 
in bezug auf die Anrechnung der 
Dienstzeit auf die Betriebszugehörig- 
keit. 

Gefreiter d R. Karlheinz Böhm, 
Leipzig 

Die Sache ¡st in der Tat etwas proble- 
matisch. Entsprechend $ 5 (1) der För- 
derungsverordnung vom 25. März 
1982 (GBI., Teil I, Nr. 12) ist den aus 


ÜBRIGENS sollte man mit seiner Meinung 
nicht hinter den sieben Bergen halten. 
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dem Grundwehrdienst entlassenen 
Bürgern die geleistete Dienstzeit in 
dem Arbeitsrechtsverhältnis bzw. in 
der Tätigkeit anzurechnen, das bzw. 
die unmittelbar nach der Entlassung 
fortgesetzt oder aufgenommen wird. 
Was aber heißt nun „unmittelbar“? 
Die schon erwähnte Förderungsver- 
ordnung setzt dafür keine exakt be- 
stimmte Zeitgrenze; diese DÉI sich al 
lenfalls aus $22 (2) der Einberufungs- 
ordnung — veröffentlicht in dem 
schon genannten Gesetzblatt — ablei: 
ten. Im Zusammenhang mit dem be 
sonderen Kündigungsschutz, der 
dort festgelegt ist, heißt es, daß die- 





ser erlischt, „wenn sich die Wehr- 
pflichtigen nicht innerhalb von fünf 
Arbeitstagen nach der Entlassung aus 
dem aktiven Wehrdienst zur Arbeits- 
aufnahme melden“. So wäre zuerst 
zu fragen, ob Sie sich fristgemäß bei 
ihrem Betrieb gemeldet haben und 
dort der Tag der Arbeitsaufnahme be- 
‚stimmt worden ist. Geschah dies, so 
gilt das Arbeitsrechtsverhältnis bzw. 
die Tätigkeit als .unmittelbar” fortge- 
setzt bzw. aufgenommen. Haben Sie 
hingegen diese Meldung aus nicht 
gerechtfertigten ‘Gründen unterlas- 
sen und damit die Arbeitsaufnahme 
bewußt verzögert, kann Ihnen die 
Anrechnung der Dienstzeit auf die 
Betriebszugehörigkeit versagt wer- 
den. Allerdings muß dazu auch be- 
merkt werden, daß eine solche Ent- 
scheidung durch den Betriebsdirek- 
tor mit Zustimmung der betrieblichen 
Gewerkschaftsleitung zu treffen 
wäre. Dazu muß verantwortungsbe 
wußt und gewissenhaft ermittelt wer- 
den, warum Sie die Meldepflicht ver- 
letzt und die Arbeitsaufnahme verzö- 
gert haben. Zweifelsohne sollte dabei 
auch berücksichtigt werden, daß Sie 
— ausgewiesen durch Ihre Soldaten- 
auszeichnungen — den Wehrdienst in 
der Tat als Ehrendienst zum Schutz 
des Friedens und unserer sozialisti- 
schen Errungenschaften verstanden 
und geleistet haben. 











Im Oktoberheft 


... hat mich besonders die Reportage 
„Wenn erst, aber dann” interessiert. 
Diese Idee mit dem letzten Biwak, 
wie es das John-Schehr-Regiment 
macht, ist ganz prima. Von ähnli- 
chem habe ich nach nirgends gehört, 
Man sollte doch mal die Reservisten 
unter den AR-Lesern fragen, welche 
Erfahrungen sie haben und wie sie in 
ihren Truppenteilen und Einheiten 
verabschiedet worden sind. 

Oliver Kuhn, Potsdam 


Was wir hiermit tun wollen. Schrel- 
ben Sie uns also bitte, wie es bei 
Ihnen war? 


Titelbildlob 


Ganz große Klasse war das Titelbild 
von AR 10/83. Der dazugehbrige Bel 
trag „Überfall im Psycho-Garten" gab 
nähere Informationen dazu. 

Bernd Liebrich, Storkow 


Informiert und unterhält 


Ich finde die AR sehr interessant, 
weil sie umfassend informiert, unter- 
hält und auch Rechtsfragen beant- 
wortet. Ein echtes Soldatenmagazin 
Unteroffizier R. Caba 


... aber mehr davon! 


Ich liebe Euer Mini-Magazin. Es ist 
spritzig, humorvoll und auf das Solda- 
tenleben bezogen. Es müßte aber 
mehr davon geben. 

Obermatrose Friedhelm Schmidt 


Schreiben Sie uns Ihre Meinung: 
Redaktion „Armee-Rundschau“, 1055 Berlin, 


Postfach 46130 


E: Esfragte 


Biesenfarbenfrage 


Mein Freund ist Oftiziersschüler und 
stolz darauf, daß er Kommandeur bei 
den Panzertruppen wird. Von seinen 
Schulterstücken und den Kragenspie- 
geln weiß ich, daß die Waffenfarbe 
der Panzerleute rosa ist. Warum sind 
dann aber die Streifen an den Hosen 
weiß? 

Birgit Reinhard, Schwerin 


Bel den Landstreitkräften ist die Farbe 
der Biesen an den Uniformhosen der 
militärischen Berufskader und Offi- 
ziere auf Zeit grundsätzlich weiß. Das 
ist ökonomischer, vor allem wenn je- 
mand in den Truppenteil einer ande- 
ren Waffengattung versetzt wird. In 
diesem Fall ist keine generelle Aus- 
stattung mit einer neuen Uniform nö 


tig. 


Dienstfreie Sonnabende? 


Auf wieviel dienstfreie Sonnabende 
haben Berufssoldaten im Monat An- 
spruch? 

Fähnrich Erhardt Kempin 

Unter Beachtung der ständigen Ge- 
fechtsbereitschaft wird Ihnen an zwei 
Sonnabenden im laufenden Monat 
dienstirei gewährt. Im Monat des zu- 


sammenhángenden Erholungsur- 
laubs besteht jedoch kein Anspruch 
darauf, 





Japanische Militärkräfte? 


Mich interessiert, wie stark die militä- 
rischen Kräfte Japans sind. 

Soldat U. Bloßke 

Nach eigenen Angaben zählten die 
japanischen Landstreitkräfte Ende 
1982 155000 sowie die Marine und 
die Luftstreitkräfte jeweils 44000 
Mann. 
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Anspruch auf Tagegeld? 


Demnächst soll ich einen Lehrgang 
besuchen, der an einem anderen Ort 
stattfindet. Ich gehe dafür also auf 
Dienstreise. Steht mir Tagegeld zu? 

Unterfeldwebel Hans-Joachim Andrä 


Das hängt von den Umständen ab. 
Ein Tagegeld wird nach der Besol- 
dungsordnung außer für den An- und 
Abreisetag gezahlt, wenn es Ihnen 
nicht möglich Ist, an einer ganztägi- 
gen Gemeinschaftsverpflegung teil- 
zunehmen 


Eigenes Bestenabzeichen? 


Das Bestenabzeichen der NVA kenne 
ich. Haben die Grenztruppen der 
DDR das gleiche oder ein eigenes? 
Walfried Schubert, Weida 

Sie haben ein eigenes, das wir hier 
abbilden. 





Was kann er werden? 


Noch hat mein Mann seinen Grund- 
wehrdienst nicht angetreten. Ich 
möchte wissen, was er dabei werden 
bzw. welchen Dienstrang er in den 
18 Monaten erreichen kann. 

Ramona Schultze, Frankfurt/Oder 
Soldaten im Grundwehrdienst kön- 
nen bis zum Dienstgrad Gefreiter/ 
Obermatrose befördert werden. Na- 
túrlich ist das von den Leistungen 
abhängig. 


Sonderurlaub? 


Ich will nach meiner Armeezeit stu- 
dieren, muß aber noch.zu einem Auf- 
nahmegespräch. Kriege ich dafür 
Sonderurlaub? 

Unteroffizier Maik Wendlandt 


In Ziffer 21h der DV 010/0/007 ist 
dazu festgelegt, daß zur „Vorberei- 
tung der Aufnahme eines Studiums 
an einer Hoch- oder Fachschule“ 
zwei bis fünf Tage Sonderurlaub ge- 
nehmigt werden können. Allerdings 
gilt dies nicht für längere Vorberei- 
tungslehrgánge oder Immatrikula- 
tionsveranstaltungen. 





Hochzeitsgeld? 


Ich habe vor kurzem geheiratet, 
Mein Mann leistet Grundwehrdienst. 
Bei der Eheschließung trug er die 
Uniform. Kann er ein Hochzeitsgeld 
beanspruchen? 

Gerlinde Walther, Neubrandenburg 


Zunächst unseren herzlichen Glück- 
wunsch zu Ihrer Vermählung. Wir 
wünschen Ihnen und Ihrem Mann al- 
les Gute und viel Glück in Ihrer jun- 
gen Ehe. Allerdings müssen wir 
Ihnen sagen, daß es ein „Hochzeits- 
geld” — wie Sie es nennen — nicht 
gibt. Sofern Ihr Mann als Soldat 
AuBerordentliches geleistet und sich 
dadurch eine Prämie verdient hat, 
kann der Kommandeur die Eheschlie- 
Bung zum Anlaß nehmen, um Ihn ent- 
sprechend zu belobigen. Die Hoch- 
zeit selbst aber kann, wie Sle gewiß 
verstehen werden, nicht der Grund 
dafür sein. 


Wer ist wehrpflichtig? 


Bitte definieren Sie doch einmal ganz 
genau, wer alles der Wehrpflicht un- 
terliegt! 

Peter Glaubitz, Erfurt 


Dazu heißt es im Wehrdienstgesetz 
vom 25.März 1982 (GBI. Teill, 
Nr. 12) unter $3: „Der allgemeinen 
Wehrpflicht unterliegen alle männli- 
chen Bürger der DDR vom 18.Le- 
bensjahr an bis zum 31. Dezember 
des Jahres, in dem sie das 50. Lebens- 
Jahr vollenden. Bei Fähnrichen und 
Offizieren endet sie mit dem 31. De- 
zember des Jahres, in dem sie das 
60. Lebensjahr vollenden.” Letztge- 
nanntes gilt während der Mobilma- 
chung und im Verteidigungszustand 
für alle männlichen Bürger. 


Absolventenabzeichen 
fiir Reservisten? 


Dürfen Reservisten, die im Rahmen 
der Reservistenqualifizierung zum Of- 
fizier ernannt wurden und Absolven- 
ten einer zivilen Hochschule sind, 
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das gelbe Absolventenabzeichen an 
ihrer Uniform tragen? 

Leutnant d. R. Reinhard Schnittker, 
Königs-Wusterhausen 


Das von Ihnen erwähnte Absolven- 
tenabzeichen wird nur an Angehö- 
rige der NVA und der Grenztruppen 
der DDR verliehen, die während 
Ihres Studiums an einer zivilen Hoch- 
schule in diesem Dienstverhältnis 
standen und es im Auftrag der Streit- 
kräfte absolvierten. Folglich sind 
auch nur sie berechtigt, es an der 
Uniform zu tragen. 





Terminfrage 


Wenn jemand einberufen wird — ab 
wann ist er Armeeangehöriger? 
L. Wiese, Bad Berka 


Ab 00.00 Uhr des im Einberufungsbe 
fehl festgesetzten Tages der Einberu- 
fung. 


Wo gibt es Reservisten- 
kollektive? 


Ich habe schon oft von Reservisten- 
kollektiven gehört. Und so wüßte Ich 
gern, wo sle überall gebildet werden 
und existieren. 

Carla Tips, Mühlhausen 


Das Reservistenkollektiv ist die 
grundlegende Organisationsform für 
die gedienten Reservisten. Sie wer- 
den nach $4 der Reservistenordnung 
vom 25.März 1982 (GBI., Teill. 
Nr. 12) in den Betrieben sowie staatli- 
chen Organen und gesellschaftlichen 
Einrichtungen, an Universitäten, 
Hoch- und Fachschulen und in Ge- 
meinden als Ortsreservistenkollektive 
gebildet. Der Leiter ist in der Regel 
ein Reserveoffizier, die kollektive Lei- 
tung besteht zumeist aus sechs bis 
sieben Mitgliedern. 


Womit vergleichbar? 


Bei der Volksmarine gibt es jetzt auch 
den Dienstgrad eines Flottenadmi- 
rals. Mit welchem Dienstgrad, z.B. 


bei den Landstreitkräften, ist er ver- 
gleichbar? 
Winfried Bredow, Frankenberg 


Mit dem des Armeegenerals. Das 
Dienstgradabzeichen haben wir im 
Heft 1/84 abgebildet. 


Elnkommensfrage 


Da wir damit rechnen, daß mein 
Mann bald 18 Monate zur NVA ein- 
gezogen wird, habe ich mich über 
meine Unterhaltsansprüche infor- 
miert. Ich verdiene nicht schlecht, so 
daß mein Einkommen zur Berech- 
nung der Höhe der Unterhaltsbe- 
träge herangezogen werden wird 
Meine Frage: Zählt dabei auch das 
Kindergeld für unsere drei Kinder 
zum Einkommen? 

Sonja Krassow, Riesa 


Nein. Als Einkommen im Sinne der 
Unterhaltsverordnung vom 12. April 
1978 (GBI., Teil |. Nr. 12) gilt der Net- 
tolohn bzw. das Nettogehalt, nicht 
aber das staatliche Kindergeld, 


soldaten- 


post_______ 


.. wünschen sich: 


Dagmar Schilde (22), 1130 Berlin, 
A.-HóBler-Str. 2 — Constanze Schnei 
der (16; 1,76m), 6506 Ronneburg, 
Berggasse 5 — Annette Böckmann 
(20, Sohn 1), 2200 Greifswald, Bau 
weg 11, PSF 46-40 — Anke Naumann 
(17), 1020 Berlin, Schmitstr. 1 — Ka- 
trin Apel (17), 8010 Dresden, Grúne 
Str. 3 — Annett Tzschoch (17), 8800 
Zittau, T.-Korselt-Str. 26 — Kirstin 
Vogt (18) und Hewi Rauchfuß (17), 
4303 Ballenstedt, Bebelstr. 29, SG II 1 
— Steffi Hellmuth (16), 5401 Hohen- 
ebra, Karl-Marx-Platz 1 — Manuela 
Strauß (17), 8132 Gahlis, Gar- 
tenstr. 23 - Monika Martens (20), In- 
genieurschule „E. Thälmann“, 7840 
Senftenberg, Großenhainer Str. 57, 
SG Ö 83/1 — Andrea Matthies (16), 
4602 Wittenberg, Str. der Neue- 
rer 130 — Kerstin Schmidt (18), 2520 
Rostock 22, Ostseeallee7 — Elke 
Schmidt (21), 8900 Gérlitz, Bei der Pe- 
terskirche 6/7, Zi. 508 — Birgit Dórre 
(23, Tochter Y), 4270 Hettstedt, 
O.-Franke-Str. 3 — Elke Wittchen (18), 
6508 Weida, ).-Curie-Str. 38 — Ka- 
thrin Rohn (16), 7220 Pegau, Karl- 








Marx-Str. 22 — Kathrin Schuster (16), 
7220 Pegau, W.-Pieck-Str. 22a — 
Antje Förster (18; 1,78 m), 3250 Straß- 
furt 3, Buchenweg 50 — Silke Köhler 
und Katrin Schumann (17), 9550 Zwik- 
kau, Leipziger Str. 160, LWH I 
Zi.310 — Manuela Hiekel (19), 4250 
Eisleben, Wolferöder Weg 14, 
WE 3213 — Birgit Damrau (19), 2063 
Malchow, Kirchenstr. 2 — Simone 
Brügger, 2063 Malchow, Str. der 
Freundschaft 2 


Briefwechsel werden nur mit Alters- 
angabe (maximal 25 Jahre) veröffent- 
licht. 


Soldatenpost auch noch im Leser- 
Service auf Seite 82 


Gerhard Rommel 


wendet sich als Bildhauer gern 
auch Themen der Landesverteidi- 
gung zu; hier arbeitet er an seiner 
neuen Plastik ,Soldatentamilie”. AR 
besuchte ihn in seinem Atelier. Wir 
berichten außerdem über Aufklärer 
und „militärische Maulwürfe”, ge- 
ben einem Richtkanonier das Wort 
und waren Gäste eines waffenbrú- 
derlichen Leistungsvergleichs im 
Behelfsbrúckenbau. Die AR-Waffen- 
sammlung macht Sie mit Panzerka- 
nonen bekannt. Im Sportteil lernen 
Sie die ASK-Rennkanuten Birgit 
und Frank Fischer kennen sowie 
einen Sportoffizier. Ein historischer 
Report über den „Fall Marloh“ und 
ein Lebensbild von „General Wal- 
ter“ gehören ebenso zu unserem 
Angebot wie vieles mehr 


I 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Sportboot, 4. Treue- 
schwur des Soldaten, 10. Fechtwaffe, 
13. Nebenfluß der Kura, 14. FuBrik- 
ken, 15. Grünfläche, 16. Lied, 17. Be- 
sitz, 18. Speisefisch, 19. alte chin. 
Münze, 21. Stadt in Schweden, 23. 
‚Angehöriger der ehemals herrschen- 
den Klasse in Peru, 25. See in Kanada, 
28. Stern im Sternbild Skorpion, 31. 
Stadt im Tschad, 33. Zwischenstück, 
35. bedeutender sowj. Staatsmann, 
gest. 1946, 36. Gestalt aus „Lohen- 
grin”, 37. Futternapf, 38. Sauerkirsche, 
41. Kleidungsstück, 44. Hornstoff, 48. 
Landschaftsvertiefung, 49. athenischer 
Politiker und Heerführer v. u. Z., 54. 
mohammedanische Begrüßung, 55 
Baumteil, 56. Senkblei, 57. Laubbaum, 
62. Insel im Mittelmeer, 66. Sprecher 
der „Aktuellen Kamera”, 69. Stock- 
werk, 71. heftige Verneinung, 72. Zei- 
tungsabonnent, 75. Futterpflanze, 76. 
engl. Archäologe, gest. 1943, 77. Staat 
im Himalaja, 79. Gestalt aus „Ein Mas- 
kenball“, 80. Wind am Gardasee. 81. 
griech. Göttin, 82. Ziegen-, Kalbsle 
der, 83. Insel im Ind. Ozean, 86. Ort in 
den Dolomiten, 87. Brauch, 88. Wein- 
ernte, 90. Mahlzeit, 91. Insel im Pazi- 
fik, 93. chem, Element, 94. Zuspruch, 
96. Zweig der Mathematik, 100. 
Sammlung getrockneter Pflanzen, 105. 
Gewässer, 107. Trinkstube, 108. Ge- 
stalt aus „Die Fledermaus“, 109. be- 
deutende franz. Schauspielerin 
(1844-1923), 111. bezifferte Maßein- 
teilung an Meßgeräten, 112. Nach- 
tisch, 116. Norm, Richtschnur, 119. 
Angeh. eines ostgermanischen Volkes, 
123. Stadt in den Niederlanden, 124. 
Gewässerbegrenzung, 125. FuBbeklei- 
dung, 127. Werkzeug zum Ziehen der 
Notenlinien, 130. Schweizer Volks- 
held, 131. Strandbereich, 135. frucht- 
barer Wüstenstrich, 136. Stadt in 
Athiopien, 138. Mutter der Nibelun- 
jenkönige, 139. Nichtfachmann, 142 
Sehlingpftanze, 143. Vorname eines 
Schalksnarren, 144. Kopfschmuck, 
145. Zeichnung im Holz, 146. Stadt in 
den Niederlanden, 147. Feuchtigkeit, 
148. in geheime Künste Eingeweihter, 
149, elek. Maschine, 150. Schweizer 
Mathematiker des 18. Jh. 


Senkrecht: 1. Viereck, 2. Gattung der 
Ölbaumgewächse, 3. Autor des Ro- 
mans „Der Aufenthalt“, 4. Abschra- 
gung einer scharfen Kante, 5. nordital 
Stadt, 6. Nuß-, Mandelkonfekt, 7. Büh- 
nenbildner Brechts, 8. Schneeleopard, 
9. franz. Widerstandskämpferin, 10. 
Säulenhalle, 11. Fleichspeise, 12. Fett 
von der Bauchwand des Schweins, 20. 
Fischfanggerät, 22. Lärm, Krach, 24. 


gerichtl. Begriff, 26. Oper von Doni- 
zetti, 27. altes LángenmaB, 29. Neben- 
fluß der Donau, 30. Sowjetbürger, 31. 
súdamer. Hauptstadt, 32. Gebirgsmas- 
siv in der Mittelschweiz, 34. Gestalt 
aus „Die sizilianische Vesper“, 35. Pal- 
menart, 38. Eigenschaft jeder Materie, 
39. Turngerát, 40. tiete Zuneigung, 42 
Bürde, 43. Leine, 45. ital. Fußballer, 
46. Tand, 47. Name, 50. Segelstange, 
51. Nebenfluß der Drau, 52. kleines 
Behältnis, 53. griech. Buchstabe, 58. 
Nachrichtenüberbringer, 59. Wut, 
Zorn, 60. bedeutender franz. Schau 
spieler und Sänger, gest. 1972, 61. 
einfarben, 63. Fachkraft, die in Presse, 
Funk, Fernsehen u.a. Manuskripte be- 
arbeitet, 64. Untiefe, 65. Roman von. 
Lem, 67. Conferencier, 68. Ursprung, 
Entstehungsgeschichte, 69. Flachland, 
70. Kartenwerk, 73. Teil mancher 
Boote, 74. Niederschlag, 76. Opernge: 
stalt bei Gotovac, 78. norweg. Mathe- 
matiker des vor. Jh., 84. franz. Fluß, 
85. oberste polnische Volksvertretung, 
88. sagenhafter Keltenkönig, 89. Fluß 
in Marokko, 92. Drehpunkt, 94. Destil- 
lationspunkt, 95. Trockengebiet im 
Nordwesten Vorderindiens, 96. Groß- 
spiel beim Skat, 97. Sahne, 98. Tanz. 
schüler, 99. Nebenfluß der Aller, 101. 
ung. Stadt, 102. chem. Element, 103. 
älteste lat. Bibelübersetzung, 104. Ge- 
sichtsausdruck, 106. schmale Stelle, 
107. chem. Verbindung, 109. Genuß- 
mittel der Malaien, 110. Bauwerk in 
London, 113. Schwimmvogel, 114 
kleine Deichschleuse, 115. offener 
TEN 116. sowj. Donauha: 
fen, 117. Aufforderung, 118. röm. 
Mondgöttin, 120. sowjetarmenischer 
Schriftsteller, 121. Einerlei, 122. Abtei- 
lung des Juras, 125. Gestalt aus „Frau 
Luna”, 126. Heldengedicht von Ho- 
mer, 128. Lärminstrument, 129. Päd- 
agoge, 131. Nebenfluß der Aller, 132. 
Zwiebelpflanze, 133. Ort im Bezirk 
Schwerin, 134. südamer. Hochgras 
steppe, 136. frühere kleine Münze, 
137. kleine Brücke, 140. Stadt im Nor- 
den Saudi-Arabiens, 141. Ameise. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 2, 67, 96, 121, 4, 12, 8, 98, 117, 
57, 127, 28, 146, 54, 109, 126, 131, 
112, 124, 47, 149, 62, 68, 34, 125, 60, 
100, 119, 49, 136, 33 und 63 ergeben 
in dieser Reihenfolge einen Truppen- 
teil, in dem künftige Piloten ausgebil- 
det werden. Wie heißt er? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5. 3. 1984. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 
und 10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 3/84. 


Auflösung aus Nr. 1/84 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Munitionskanonier. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Tasso, 4. Menü, 7. 
Raab, 10. Träne, 13. Paul, 14. Gala, 15. 
Agame, 17. Telemeter, 18. Riesa, 20. 
Hera, 22, Lara, 23. Sole, 25. Traum, 
28. Tasse, 31. Asen, 33. Ruhe, 35. Ru- 
bel, 36. Tein, 38. Mai, 40. Gent, 41. 
Rabe, 42. Lab, 44. Rasse, 45. Liebe, 
46. Normandie, 50. Chalet, 54. Senkel, 
57. Erato, 58. Sol, 60. Amara, 61. Asti, 
63. Natrium, 64. Nabe, 67. Heister, 69. 
Kolonel, 70. Enak, 72. Elsa, 74. Iller, 
77. Lehre, 78. Nässe, 81. Stab, 82. 
Hear, 83. Hindi, 85. Ulema, 88. Salep, 
91. Emme, 92. Arie, 93. Chester, 97. 
Lederol, 101. Kara, 102. Elefant, 105. 
Reiz, 106. Abtel, 108. Rat, 109. Elite, 
111. Idylle, 113. Einzel, 116, Perimeter, 
120. Rinde, 121. Ariel, 122. Lid, 124. 
Tank, 126. Vera, 127. Tor, 129. Hefe, 
131. Totem, 132. Band, 135. Anke, 
137. Arsen, 139. Nabel, 141, Aken, 
144. Agen, 146. Mime, 148. Laren, 
149. Gerundium, 151. Waran, 152. 
Kiel, 153. Diva, 154. Gatte, 155. Reis, 
156. Geer, 157. Niere. 

Senkrecht: 1. Traps, 2. Stahl, 3. Oper, 
4. Mut, 5. Elena, 6. Ubermut, 7. Rie- 
ster, 8. Agens, 9. Bar, 10. Tara, 11 
Äneas, 12, Elain, 16. Meer, 19. Iran, 
21. Ath, 22. Lee, 24. Oka, 26. Regen, 
27. Urner, 29. Aland, 30. Stele, 32. 
Eta, 34. Ulster, 37. Iberer, 38. Marc, 
39. Irma, 42. Leck, 43. Bell, 47. Ozon, 
48, Amor, 49. Imam, 51. Hose, 52. 
Leis, 53. Taxe, 54. Sago, 55. Nano, 56. 
Elbe, 58, Stake, 59. Liter, 61. Ahoi, 62. 
Till, 65. Anis, 66. Elle, 68. Rentner, 69. 
Karamel, 71. Album, 73. Lehár, 75. Lel, 
76. Eid, 79. Ära, 80. See, 83. Heck, 84. 
Neer, 86. Leber, 87. Marat, 89. Lore, 
90. Pelz, 94. Hand, 95. Saal, 96. Ente, 
98. Erie, 99. Eren, 100. Oise, 102. Elbe, 
103. Farm, 104. Tete, 107. Blende, 
110. Tizian, 111. Igel, 112. Yard, 114. 
Zelt, 115. Lear, 116. Peter, 117. Rente, 
118. Trema, 119. Raabe, 123. Inn, 
125.Konkurs, 126. Venedig, 128. Ode, 
129. Hege, 130. Fan, 133. Alm, 134. 
Dama, 135. Alleg, 136. Karat, 138. 
Siele, 140. Baude, 142. Kerze, 143. 
Nante, 145. Enke, 147. Iwan, 149. Ger, 
150. Mir. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 10/83 waren: Soldat Chris 
Hoffmann, 6821 Dittrichshütte, 

25,- M; Harry Conrad, 6300 Ilmenau, 
15,— M und Johanna Wilhelm, 892 
Niesky, 10,—M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 













































































































































































Lange hatten Pentagon-Strategen 
nach einem Platz gesucht, der ge- 
nau den Anforderungen ent- 
spricht, um ein spezielles Aggres- 
sionstraining fernab von der Öf- 
fentlichkeit durchführen zu kön- 
nen. Denn es sollte in ganz 
großem Rahmen aufgezogen wer- 
den. Endlich war der Platz gefun- 
den. In der Mojave-Wiste. Ge- 
nauer gesagt, auf halbem Wege 
zwischen Los Angeles und Las 
Vegas. Heftige Winde, Tempera- 
turen von Minusgraden bis zu 

40 Grad plus, zerklüftete Felsge- 
biete, fast 2000 Meter hoch — 
eine rauhe Hochwiste. Hier liegt 
Fort Irwin, und hier befindet sich 
jetzt das riesige, rund 2600 Qua- 
dratkilometer große „Nationale 
Trainingszentrum des US-Hee- 
res”, kurz NTC genannt. Seit 
1983 toben nun hier Laser- 
Schlachten; „realistischer als alles 
bisher Dagewesene” soll die Aus- 
bildung in Fort Irwin sein. 

Was jedoch verstehen die Penta- 
gon-Strategen, die diesen men 
schenunfreundlichen Ort heraus- 
suchten, unter „realistischem 
Training"? Man könnte es mit 
einem Wort so umschreiben: Es 


ist genauso wie die Gegend — 
menschenfeindlich. Dafür hat das 
Pentagon Millionen Dollar zur 
Verfügung. Allein 300 Millionen 
für den Aufbau zu einem Kampf- 
feld für die elektronische Krieg- 
führung, für die Darstellung ver- 
schiedenster Angriffsarten mit un- 
terschiedlichen Waffen und unter 
allen Bedingungen — und mit 
einem ausgeklügelten computer- 
gesteuerten Erfassungs- und Aus- 
wertesystem. 110 Millionen Dollar 
verschlingt dies alles in jedem 
Jahr. 

Doch das ist nicht einmal das 
Wesentliche. Das ist etwas ganz 
anderes: Die speziell auszubilden- 
den US-Soldaten haben sofort 
nach ihrem Eintreffen in Fort Ir- 
win den „Echt”-Kampf gegen 
computerkontrollierte ,,Realziele” 
und „feindliche“ Truppen aufzu- 
nehmen. Und diese sind sowjeti- 
schen Truppen und Waffen täu- 
schend ähnlich nachgestaltet! 
Jährlich 42 Panzer- und mechani- 
sierte Infanteriebataillone sowie 
21 Brigadestäbe sollen auf solche 
antisowjetische Weise für einen 
möglichen Krieg gedrillt werden. 
Sogar die Stoßrichtung ist offen 
bezeichnet: Wegweiser geben die 
Entfernungen nach Moskau und 
Stalingrad (heute Wolgograd) an. 
Wenn also bei den nächsten 
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Kriegsmanövern der „Autumn 
Forge" Serie wieder Tausende 
USA-Truppen In die BRD einge- 
flogen werden, um den Überfall 
auf die sozialistischen Staaten zu 
proben, haben diese zum großen 
Teil bereits ihre „Feindberüh- 


rung” in der Mojave-Wiste ge- 


habt... 


Schwarze Umrandung heißt 
tot 


Das ganze Unternehmen nennt 
die USA-Militärzeitung „The Stars 
and Stripes” verharmlosend eine 
Art „Multimillionen-Dollar-Video- 
spiel”. Ein wahrhaft schönes 
Spiel"! 

Mehr als eine Million Laser-De- 


tektoren und rund 70000 Laser- 
strahler sind eingesetzt. Das 
„mehrfach integrierte Laser- 
SchieBsystem” soll in der Lage 
sein, jedes der etwa 500 Fahr- 
zeuge im Manövergebiet zu über- 
wachen und jeden Laser-Schuß 
zu registrieren. Wird ein Soldat 
„tödlich“ getroffen, tönt es für 
ihn hörbar aus dem auf seinem 
Helm’befindlichen Sensor. Der 
Volltreffer eines Fahrzeuges löst 
einen grellen Lichtblitz aus. Alle 
‚Angaben werden automatisch 
über Funk in den zentralen Com- 
puter des NTC eingespeist. „Die 
farbigen Symbole, die auf der 
Computerlandkarte für Panzer, 
Geschütze oder Mannschaftswa- 
gen stehen, bekommen blitzartig 
eine schwarze Umrandung - sie 


Damit jeder US-Soldat in Fort 
Irwin genau weiß, wo der Feind 
zu finden ist, wurde ein spezlel» 
ler Wegweiser aufgestellt 

Bild links: Nahkampfausbildung 
gegen Attrappen „sowjetischer. 
leon zum anti- 
sowjetischen Drill 





sind kaputt, tot, ausgelóscht”, 
vermerkt lakonisch die BRD-Illu- 
strierte „Quick“ vom August 1983 
dazu. Doch sie kommt zu einem 
bemerkenswerten Schluß, der auf 
die eigentliche Zweckbestim- 
mung hindeutet: „Die Computer- 
technik kann das Töten perfektio- 
nieren.” 


Eine Art Video-Spiel? 


Genau das ist der springende 
Punkt: Der zweifellos beeindruk- 
kende technische Aufwand ist le- 
diglich Mittel zum Zweck. Selbst 
das vom Pentagon für den asia- 
tisch-pazifischen Raum herausge- 
gebene Sprachrohr „Asia-Pacific 
Defense Forum” gibt zu, daß die 


Spezialausbildung in Fort Irwin so 
umfassend und hart sei, daß sie 
das weitere militärische Leben 
der betreffenden Einheit beein- 
flusse. (Antisowjetisch, wohlge- 
merkt!) Wer einen solchen Drill 
überstehe, der sei auch in der 
Lage, nicht nur „in einem tatsäch- 
lichen Gefecht zu überleben, son- 
dern zu gewinnen“, werden hohe 
Militärs des Pentagon zitiert. Der 
Kommandeur des NTC, Brigade- 
general Bramlett, wird noch deut- 
licher. Für ihn ist die Testphase 
längst vorüber, Das NTC befinde 
sich nun voll „im Trainings-Ge 
schäft, dem Training der Doktrin, 
die im Krieg voll gültig ist”. Und 
welche menschheitsgefährdende 
Angriffsstrategie die USA bei 
einer angestrebten Uberlegenheit 
über die Staaten des Warschauer 
Vertrages in die Tat umzusetzen 
gedenken, das haben Reagan, 
Weinberger und die anderen 
Scharfmacher jenseits des Atlan- 
tik mehr als einmal unverblümt 
gesagt — und getan, wie das 
jüngste Beispiel Grenada zeigt. 
Fazit: Das für die Öffentlichkeit 
bestimmte Märchen vom interes- 
santen „Video-Spiel Fort Irwin” 
wird von seinen Schöpfern selbst 
widerlegt. 


„Russen“ sollen die Gls 
das Fürchten lehren 


Entsprechend der „im Kriege gül- 
tigen Doktrin” steht der Gegner 
fest: die Sowjetunion und die 
ganze sozialistische Staatenge- 
meinschaft. Das ist der ideologi- 
sche Hintergrund des OPFOR- 
Programms in Fort Irwin. OPFOR 
ist die Abkürzung für „Opposing 
Forces”, zu deutsch „Gegnerdar- 
stellungs-Kráfte”. Offenbar haben 
die Spezialtruppen des deutschen 
Faschismus wie die „Division 
Brandenburg, z. b. V.” geistig 
Pate gestanden. 

Wie sieht das Programm im ein- 
zelnen aus? 

Die im Manöverge- 

biet handelnden USA-Einheiten 


kämpfen gegen OPFOR-Soldaten 
Diese „sehen aus, handeln und 
fühlen wie Sowjets“, behauptet 
US-Oberstleutnant Lecklitner. Er 
befehligt eine 14 Mann starke Ab- 
teilung zur Anleitung der OPFOR- 
Truppen. Diese sind ein nachge- 
staltetes sowjetisches Regiment in 
einer Stärke von etwa 

1200 Mann, das in drei mot. 
Schützenbataillone, ein Panzerba- 


taillon T-72 und unterstützende 
Einheiten gegliedert ist. Die US- 
Soldaten, die das Regiment dar- 
stellen, tragen „sowjetische“ Uni- 
formen und benutzten Waffen, 
die sowjetischen nachgebaut 

sind. Dafür wurden unter anderem 
mehr als 200 M 551-Panzer „Shi 
ridan”, Lkw, SPW und sogar Flie- 
gerabwehr — und Schützenwaffen 
„visuell modifiziert”. Monatelang 
wurde Oberstleutnant Wissinger, 
Kommandeur der OPFOR, mit sei- 
nen Truppen in sowjetischer Tak. 





Sollen „denken, fühlen und handeln” wie sowjetische Soldaten — 
die Gis der sogenannten Gegnerdarstellungs-Kräfte, die den „Feind“ 


bilden 


AR-LEXIKON 


Division Brandenburg z. b. V. Diese 
Formation der faschistischen Wehr- 
macht trug entgegen dem Völker: 
recht bei ihren Einsätzen ausländi 
sche, vorwiegend sowjetische Uni- 
formen. Sie operierte auf besonders. 
heimtückische und brutale Weise, 
meist im Hinterland des Feindes. 
Ihre Untaten wurden von der Nazi- 
Propaganda schließlich den Streit- 
kräften des Landes angelastet, deren 
Uniform sie trug. Bekanntestes Bei- 
spiel dafür ist der Einsatz des zur 
„Division Brandenburg z. b. V.” ge- 
nden Bataillons „Nachtigall“. 

ine Angehörigen ermordeten in 
der sowjetischen Stadt Lwow im Juni 
1941 fast 2000 Menschen. 


Air-Land-Battle, zu deutsch Luft- 
Land-Schlacht, ist seit 1982 die gül- 
tige Doktrin des USA-Heeres. Sie 
fordert kombinierte Offensivhandlun: 
gen von Land- und Luftstreitkräften 
bis etwa 1000 Kilometer in die Tiefe 
der sozialistischen Staaten mit nevar 
tigen konventionellen Waffensyste- 
men hoher Trefígenauigkeit und 
Vernichtungskraft, Da die USA und 
die NATO trotzdem nicht auf den 
Ersteinsatz von Kernwaffen verzich- 
ten, stellt diese Doktrin nichts an- 
deres als eine Erweiterung der nu- 
klearen Erstschlagsstrategie auf die 
nichtnukleare Komponente dar. Das 
beweist auch der zeitliche Zusam- 
menhang von Air-Land-Battle mit 
der Stationierung neuer USA-Nukle- 
arraketen in Westeuropa. 





tik und im Gebrauch von Waffen 
und Ausrüstungen der Armeen 
des Warschauer Vertrages ge- 
schult. Jetzt werden mit „der so- 
wjetischen Eliteeinheit OPFOR im- 
mer wieder Normal-Gls konfron- 
tiert, die in der Mojave-Wüste 
das Fürchten lernen sollen“, 
schrieb dazu die bereits genannte 
BRD-Illustrierte. Feindbild und 
Haßerziehung konkret. 


Warum siegen die 


Bussen"? 


Diese Frage alarmierte de Analy- 
tiker des Pentagon. Hatten doch 
Auswertungen von Scheingefech- 
ten in der Militárpresse der USA 
zu Schlagzeilen wie „Simuliertes 
sowjetisches Regiment erzielte 
viele Siege über Einheiten des 
US-Heeres” (die Militárzeitung 
«The Stars and Stripes” am 

8. Márz 1983) und weiteren beun- 
ruhigenden Feststellungen ge- 
führt. Das’ Pentagon-Echo ließ 
nicht lange auf sich warten: „Bei 
allen zehn US-Brigaden, die den 
Feind angriffen, brach der An- 
griffsschwung zusammen und die 
Angreifer erlitten schwere Verlu- 
ste”. „Verwirrung, schlechte Ver- 
bindungen, ungenaues Schießen 
und fehlerhafte Taktik plagten die 
US-Kräfte und führten dazu, daß 
die Artillerie eine Anzahl ihrer ei- 
genen Leute ,tótete'”. Oder: „Mit 
682 Granaten wurden nur 

26 feindliche Panzer zerstört“. 
Solche Fakten sind in einem eilig 
angefertigten und streng vertrau- 
lichen Bericht des Pentagon zu 
den „Niederlagen” der US-Einhei- 
ten auf dem modernsten und 
teuersten Manövergelände der 
USA enthalten. 

Und weil nicht sein kann, was 
nicht sein darf, wurden Hinweise 
von Experten energisch zurückge- 
wiesen, ob nicht vielleicht die „so- 
wjetische Taktik” der US-amerika- 
nischen überlegen sei. Stattdes- 
sen wird die volle Durchsetzung 
von ,Air-Land-Battle” gefordert. 
Das ist die neue Doktrin des US- 
Heeres, die in erster Linie für den 
europäischen Hauptkriegsschau- 


platz entwickelt worden ist und 
den angestrebten Sieg bringen 
soll. Übrigens: Auch hohe Mili- 
tärs der Bundeswehr hatten sich 
beim Pentagon wegen der „Nie- 
derlagen” der Gls beklagt. Unver- 
blümt forderten sie nicht nur So- 
fortmaßnahmen zur Erhöhung der 
Kampfkraft der in der BRD statio- 
nierten 7. USA-Armee, sondern 
verlangten auch, die Rolle der 
Bundeswehr in der NATO spür- 
bar aufzuwerten. Begründung: 
Sie zähle zu den zuverlässigsten 
und am besten trainierten Ar- 
meen des Pakts. 


trimmte F5E in den Tarnfarben 
der Flugzeuge der sozialistischen 
Militárkoalition. Am Boden wird 
ein gutes Dutzend Funkmeßanla- 
gen mit „Frequenzen, Impulsbrei- 
ten und -folgen” wie von Statio- 
nen des Warschauer Vertrages 
verwendet. Insgesamt sind es 
mehr als 50 verschiedene Ziele. 
Auch hier also ein beträchtlicher 
technischer Aufwand mit Compu- 
tern und Videokameras, damit 
„komplette Kämpfe präzise im De- 
tail” aufgezeichnet werden kön- 
nen. Man läßt sich die ideologi- 
sche Aufrüstung etwas kosten. 
Der Feind" soll denken und 
kämpfen wie sowjetische Piloten. 
Dafür übernahm eine Spezial- 
schule des Pentagon die Ausbil- 
dung. Um das antisozialistische 


. Verhetzungsprogramm zu ver- 





Während in der Mojave-Wüste 
Schein-Schlachten zwischen 
USA- und „sowjetischen“ Solda- 
ten toben, verdunkelt sich weiter 
nördlich der Himmel. Strategi- 
sche Bomber des Typs B-52, be- 
gleitet von Aufklärungs- und 
Kampfflugzeugen, ziehen über 
der Wüste‘ von Nevada ihren Zie- 
len entgegen: Jüterbog und Alten- 
burg! Militärflugplätze, andere 
Anlagen und Industriebetriebe so- 
wie die Umrisse der beiden DDR- 
Städte sind nämlich — genau wie 
beim OPFOR-Programm — nach- 
gestaltet worden. Auftrag der 
Bomber ist die Vernichtung der 
Ziele und die Praktizierung des 
totalen Luftkrieges unter „Aus- 
schaltung sowjetischer Abfangjä- 
ger”. 

Bis zu 88 Flugzeuge mit einem 
Mal záhlte ein Korrespondent der 
großbürgerlichen USA-Zeitung 
„Washington Post” bei einer sol- 
chen Übung. Seit Jahren schon 
wird dies durchgeführt. Und die 
Codebezeichnung sagt eigentlich 
schon alles: „Red Flag”, zu 
deutsch „Rote Fahne“. Hier im 
Komplex der US Air Force Base 
Nellis, der etwa so groß wie die 
Schweiz ist, kämpfen Piloten der 
US-Luftwaffe und anderer NATO- 
Staaten gegen „die Russen“, In 
der Luft sind das auf MiG ge- 


schleiern, wird dies als „Unter- 
richtung über verschiedenartige 
Aspekte des russischen Lebens 
und der kommunistischen Philo- 
sophie” bezeichnet. Die Dienst- 
zimmer im Einsatzstab der „Feind- 
staffel” sind mit Losungen in 
kyrillischen Buchstaben behängt; 
in den Fluren stehen sowjetische 
Fahnen. Dicht neben einer dann 
ein überlebensgroßes Bild eines 
im Vietnamkrieg abgeschossenen 
und gefangengenommenen US- 
Mordpiloten. Sein, wie die „Was- 
hington Post” schreibt, „abgema- 
gerter Körper und sein niederge- 
schlagenes Aussehen“ sollen ab- 
schrecken. Ja, mehr noch, Haß 
wecken und Furcht, nicht in die 
kommunistische Hölle zu kom- 
men — und deshalb gegen die 
Kommunisten wie die Teufel zu 
kämpfen ... 


Notwendiger Nachsatz 


Schon einmal trugen Soldaten 
einer imperialistischen Armee 
„sowjetische” Uniformen. Auch 
Wegweiser „Nach Moskau” gab 
es schon einmal. Die Soldaten 
des deutschen Faschismus wur- 
den geschlagen. Von den sowjeti- 
schen Soldaten. Die Wegweiser 
kündeten lediglich vom Unvermö- 
gen des Imperialismus, seine 
Kräfte real einzuschätzen. 

Text: Gregor Köhler 

Bild: Archiv 





UNSER TITEL: „Nicht gerade 
die blanke Sahne“ ist (auch 
für Regulierer) das Fahren 
im Winter — wie auf den 
Seiten 40 bis 43 zu erfahren 
ist. Bild: Manfred Uhlenhut 
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UNSER POSTER: Der ASK-Viererbob mit Bernhard 
Lehmann, dem Steuermann (Mitte), Bogdan Musiol 
(dahinter), Eberhard Weise (links) und Ingo Voge — 
erfolgreich im Jahr 1983 und in diesem Jahr mit 
anderen DDR-Bobsportlern auf Olympiakurs. 

Bild: Manfred Uhlenhut 
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»ZUR QUELLE« 


„Na prima, Jungs, da kommen wir 
doch endlich mal ins Heimatmuseum!” 


„Ach schön, ich konnte sowieso 
nicht mehr schlafen!” 


„Wie hast du das geschafft, Ramona?” 
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